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Das alte Jahr soll nicht zu Ende gehen, ohne daß wir den Freunden 
unseres Hauses wie gewohnt einen Bericht über die Arbeit der letzten zwölf 
Monate vorgelegt haben, verbunden mit allen guten Wünschen zum neuen 
Jahr 1982! 
Mit unserem Bericht wollen wir zugleich Dank für die von vielen Seiten 
empfangene Hilfe sagen, ohne die unsere Arbeit im Hause, insbesondere aber 
draußen im Lande nicht so erfolgreich hätte sein können. Wieder verdanken 
wir der Aufmerksamkeit ungezählter Freunde des Fachs wichtige Fundmel­
dungen und Beobachtungen, die unser Wissen über die Bodendenkmäler ver­
mehrt und uns in den Stand gesetzt haben, uns für sie einzusetzen. Die Kennt­
nis der Fundstellen jedoch würde uns allein nicht helfen, wenn wir nicht über 
das Personal und dieSachmittel verfügten, um die denkmalpflegerische Arbeit 
vor Ort durchzuführen. Die westfälische Bodendenkmalpflege ist dankbar, 
daß sie auch im Jahre 1981 durch das Land Nordrhein-Westfalen mit Beihilfen 
soweit ausgestattet worden ist, daß die wichtigsten unter den bedrohten Fund­
stellen vor ihrer Vernichtung untersucht werden konnten, und dadurch ihre 
Aussagen über die Menschen vor uns erhalten bleiben. 
Dank gilt dem Ministerium für Landes- und Stadtentwicklung auch für seine 
Hilfe bei der "Erfassung des denkmalwerten Kulturgutes", bei der Inventarisa­
tion der uns bis heute bekanntgewordenen obertägigen und untertägigen 
Bodendenkmäler. Es ist eine Arbeit, die überhaupt erst eine Grundlage für 
unsere Bemühungen schafft, die Bodenurkunden vor dem Zugriff geplanter 
Baumaßnahmen oder Abgrabungen zu schützen. Die seit 1975 mit hauseige­
nen Kräften und seit 1977 mit finan zieller Unterstützung des Landes durchge­
führte Schnellinventarisation steht bei den obertägigen, also bei den heute 
noch sichtbaren Denkmälern, vor einem vorläufigen Abschluß. In einem 
ersten Arbeitsgang wurden die umfangreichen Archivbestände des Hauses 
gesichtet und anschließend die in Frage kommenden Fundstellen im Gelände 
überprüft. In den Regierungsbezirken Arnsberg, Detmold und Münster konn­
ten auf diese Weise noch fast 2000 obertägige Bodendenkmäler (Höhlen und 
Megalithgräber, Grabhügel und Grabhügelfelder, Wehranlagen aller Art, 
Landwehren) aufgemessen werden . Von ihnen war der größte Teil bisher in 
unseren Fundkarten nicht erfaßt und konnte deshalb bei Planungsmaßnah­
men, an denen unser Haus als Träger öffentlicher Belange beteiligt wird, in 
der Regel nicht berücksichtigt werden. Ein erfreuliches Nebenergebnis der 
umfangreichen Außendiensttätigkeit war die Entdeckung zahlreicher bisher 
unbekannter Bodendenkmäler, insbesondere von Grabhügeln (Bild 1). Sie zei­
gen, daß gerade im Außenbereich bei systematischer Suche sicherlich noch 
mit vielen weiteren obertägigen Bodendenkmälern zu rechnen ist. Im Rahmen 
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Bild 1: Rüthen, Kr. Soest. Grabhügel. 

der Schnellinventarisation ist erstmals auch mit der Aufnahme von Bergbau­
wüstungen begonnen worden. In den Städten Wetter und Sprockhövel, beide 
Ennepe-Ruhr-Kreis, konnte inzwischen die Erfassung dieser gerade für die 
Frühzeit des Ruhrgebietes interessanten Denkmälergruppe abgeschlossen wer­
den. 
Es bleibt zu hoffen, daß auch in den kommenden Jahren finanzielle Mittel für 
die Fortführung dieser außerordentlich wichtigen Aufgabe zur Verfügung ste­
hen werden; denn die schwierigere Arbeit, die Erfassung der untertägigen 
Bodendenkmäler, insbesondere der Siedlungen und Friedhöfe von der Stein­
zeit bis zum Mittelalter, liegt noch vor uns! 
Die Inventarisation der Bodendenkmäler bildet zugleich die Grundlage für die 
Auswahl derjenigen Denkmäler, die wir den Unteren Denkmalbehörden zur 
Eintragung in die Denkmallisten vorschlagen. Inzwischen mehren sich die 
Anfragen der Kommunen nach unseren Zusammenstellungen. Wir werden 
jedoch für die Auswahl der Objekte nach regionaler und überregionaler 
Bedeutung, soll die angestrebte Ausgewogenheit gewährleistet sein, noch 
etwas Zeit benötigen. So müssen wir um Verständnis bitten, daß wir den 
Kommunen nur nach und nach die gewünschten Unterlagen, zunächst für die 
obertägigen Denkmäler, zur Verfügung stellen können. 
Im letzten Neujahrsgruß haben wir die Hoffnung ausgesprochen, daß wir 
durch Personalzuwachs in die Lage gesetzt werden, die vielen neuen Aufga-
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ben, die das Denkmalschutzgestz dem Landschaftsverband übertragen hat, 
auch tatsächlich zu erfüllen. Inzwischen ist der von unserem Hause für das 
Jahr 1981 angemeldete Bedarf zwar weitgehend anerkannt worden, doch hat 
die Verwaltung und die politischen Gremien des Landschaftsverbandes, weit 
vor dem Erreichen des ins Auge gefaßten Ziels, die schlechte Finanzlage 
überholt. So wird sich der vorgesehene Stellenzuwachs erst über einen länge­
ren Zeitraum erfüllen lassen . Wir können jetzt nur hoffen, daß uns die durch 
das Denkmalschutzgesetz unausweichlich übertragenen Aufgaben nicht zwin­
gen, unsere Rettungsgrabungen in einem Maße zu reduzieren, das denkmal­
pflegerisch nicht mehr verantwortet werden kann. 
Die Umsetzung der Bestimmungen des Denkmalschutzgesetzes in die Praxis 
wird nicht nur unser Haus, sondern auch die Denkmalbehörden sicherlich 
noch längere Zeit beschäftigen, bis überall ein reibungsloser Ablauf der denk­
malpflegerischen Arbeit gewährleistet ist. So werden z. Zr. in unserem Hause, 
zusammen mit der Kulturpflegeabteilung, Überlegungen angestellt, auf wel­
che Weise mit dem im Augenblick zur Verfügung stehenden Stellen die Lei­
stungsfähigkeit der Gebiets- und Fachreferate erhöht und zugleich auch ein 
Referat aufgebaut werden kann, das sich der zentralen Aufgaben des Hauses 
annimmt. über das Ergebnis dieser Neuordnung wird im nächsten Neujahrs­
gruß zu berichten sein. 
Die Kommunen machen erst zögernd von der Möglichkeit Gebrauch, für ihre 
Gebiete "Beauftragte für Bodendenkmalpflege" zu bestimmen. Diese ehren­
amtlichen Mitarbeiter sind ja die Nachfolger der vom Preußischen Ausgra­
bungsgesetz vorgesehenen "Pfleger für kulturgeschichtliche Bodenalrertü­
mer", einer Institution, die mit dem Inkrafttreten des neuen Denkmalschutz­
gesetzes aufgelöst ist, jedoch für eine wirkungsvolle Bodendenkmalpflege vor 
Ort sowohl für die Kommune wie für uns unentbehrlich ist. So wären wir 
dankbar, wenn in Zukunft jede Kommune mit einem eigenen Beauftragten die 
Bodendenkmalpflege in ihrem Gebiet fördern würde. 
Um mit den bereits eingesetzten Beauftragten und den mit der Sache befaßten 
Amtsträgern bei den Unteren Denkmalbehörden wie auch mit allen interes­
sierten Freunden unserer Arbeit Kontakt aufnehmen zu können, haben wir 
uns vorgenommen, regelmäßig Tagungen zu veranstalten. Sie sollen über 
unsere Arbeit und ihre neuen gesetzlichen Grundlagen informieren und einen 
Erfahrungsaustausch anregen und unterhalten, der die gemeinsame Aufgabe 
fördert. So haben wir zusammen mit dem Westfälischen Heimatbund alle, die 
im Regierungsbezirk Münster amtlich oder ehrenamtlich mit der Bodendenk­
malpflege befaßt sind oder sich privat für unsere Arbeit interessieren, am 7. 
November in unser Haus eingeladen. Das lebhafte Echo auf die Vorträge und 
die Führung von Herrn W. Finke M. A. auf seiner Grabung in Münster-
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Gittrup mach te deutlich, in welchem Maße derartige Veranstaltungen, die 
dann auch in den beiden anderen Regierungsbezirken von den dort zuständi­
gen Gebietsreferenten durchgeführt werden sollen, den Wissens- und Erfah­
rungsaustausch fördern . 
über ein wichtiges Ereignis im Bereich der Bodendenkmalpflege ist noch zu 
berichten: Im November ist zwischen dem Landesverband Lippe und dem 
Landschaftsverband Westfalen-Lippe ein Vertrag über die gemeinsame Arbeit 
auf dem Gebiet der Bodendenkmalpflege abgeschlossen worden. Der Vertrag 
sieht eine enge Zusammenarbeit zwischen dem Lippischen Landesmuseum 
mit seinem Leiter, Herrn Dr. F. Hohenschwert, und unserem Hause vor. Mit 
der Regelung, daß der Landesverband Lippe mit seinem Lippischen Landes­
museum die denkmalpflegerisch notwendigen Grabungen im Gebiet des frü­
heren Landes Lippe im Auftrag des Landschaftsverbandes durchführt und der 
Landesverband vom Landschaftsverband bei der Vorbereitung von Stellung­
nahmen zu allen Bau- und Abgrabungsplanungen in Lippe beteiligt wird, ist 
eine enge Verzahnung der Arbeit gewährleistet. So kann das Fachwissen und 
die Erfahrung beider Seiten den Bodendenkmälern zugute kommen. 
Die Einrichtung der neuen Außenstelle für die Bodendenkmalpflege im Regie­
rungsbezirk Arnsberg in Olpe hat nach dem bestätigenden Beschluß des Fach­
ausschusses für landschaftliche Kulturpflege am 18. März erfreuliche Fort­
schritte gemacht. Der Landschaftsverband hat mit der Stadt Olpe einen Miet­
vertrag abgeschlossen, der zum I. März 1982 in Kraft tritt. Zu diesem Zeit­
punkt wird uns ein geeignetes Haus, eine aus dem Jahre 1896 stammende 

geräumige Schule an der Staße "In der Wüste", zur Verfügung stehen, so daß 
Herr Dr. Ph. Hömberg mit der Einrichtung der Außenstelle und mit der 
Arbeit von Olpe aus in absehbarer Zeit beginnen kann . 
Die zweite Wissenschaftlerstelle dieses Gebietsreferats ist zum 1. II. 1981 mit 
Frau Anna Helena Heidinger M. A. besetzt worden, die zuvor im Rahmen der 
Schnellinventarisation in unserem Hause beschäftigt war. Ebenso konnte 
schon zum I. 6. 1981 Herr Daniel Berenger M. A., vorher gleichfalls im 
Zeitdienstvertrag für die Schnellinventarisation eingestellt, auf die zweite Wis­
senschaftlerstelle an unserer den Regierungsbezirk Detmold betreuenden 
Außenstelle in Bielefeld übernommen werden. Man muß es heute als einen 
ausgesprochenen Glücksfall betrachten, daß diese beiden Wissenschaftlerstel­

len noch im Jahre 1980 eingerichtet werden konnten, und zwar im Vorgriff 
auf den Stellenplan 1981, für den damals die Zeichen noch auf kräftigen 
Zuwachs standen. 
Weitere personelle Veränderungen haben sich insbesondere im Fachreferat 
Mittelalterarchäologie ergeben. Hier hat die Beurlaubung von Herrn Dr. U. 
Lobbedey zum I. I. 1981 Veränderungen ausgelöst. Herr Dr. Lobbedey hat für 
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mehrere Jahre die Möglichkeit erhalten, im Rahmen des von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft getragenen Sonderforschungsbereichs 7 (Mittelalter­
forschung) an der Westfälischen Wilhelms-Universität die Publikation seiner 
ergebnisreichen Grabungen im Paderborner Dom und in der Klosterkirche 
von Corvey vorzubereiten. Während Frau Dr. G. Isenberg die Leitung dieses 
Fachreferats übernommen hat, füllt unser schwedischer Kollege, Herr Niels 
Gustav Nydolf, seit dem I . 6. 1981 die entstandene Lücke aus. Die durch 
Fortgang von Frau H. Halsbenning freigewordene Stelle eines technischen 
Zeichners ist mit Herrn Rudolf Klostermann (1 . 7. 1981) und die neue Stelle 
einer Assistemin mit Frau Ingrid Eschmeier (1. 7. 1981) besetzt worden. Ober 
weitere personelle Veränderungen, die mit dem Wechsel von Herrn Dr. M. 
Neugebauer zum Westfälischen Amt für Denkmalpflege zum I. 1. 1982 und 
der Besetzung der schon früher eingerichteten Stelle für die denkmalpflegeri­
sche Betreuung der Wüstungen zusammenhängen, kann erst im nächsten 
Neujahrsgruß berichtet werden. 
Auch in dem für den Regierungsbezirk Münster zuständigen Gebietsreferat 
war die zweite Wissenschaftlerstelle wieder zu besetzen. Für Herrn Dr. Ch. 
Reichmann, der zum 30. 6. 1981 Westfalen verlassen hat, um eine Stelle am 
Landschaftsmuseums des Niederrheins in Krefeld anzutreten, wird zu Beginn 
des neuen Jahres Herr Dr. Jörg Eckert nachrücken. 
Die Stelle des Verwaltungsleiters ist ebenfalls neu besetzt worden. Im Aus­
tausch zwischen der Kulturpflegeabteilung und unserem Hause ist zum 16. 11. 
1981 ein Wechsel zwischen dem bisherigen Leiter, Herrn K. Wiese, und Herrn 
Norbert Nosthoff-Horstmann vollzogen worden. Nach dem Fortgang der 
Bürogehilfin Frau C. Wöstmann zum 30. 9. 1981 hat Frau Birgit Quiel die 
Arbeit aufgenommen. 
Wenn das Schausammlungsreferat auch mit Herrn Paul Adam eine schon für 
1980 eingerichtete Stelle für einen Museumsgehilfen und Handwerker beset­
zen konnte (15. 10. 1981), ist es leider nicht gelungen, die im Rahmen der 
Aufbauarbeiten für die stehende Schausammlung und für Sonderausstellungen 
unentbehrliche Stelle eines technischen Angestellten einzurichten. Deshalb 
wird uns leider Herr H.-U. Huhn, der als Innenarchitekt am Aufbau der 
Abteilung "Römer und Germanen" wesentlichen Anteil hatte, mit dem Aus­
laufen seines Zeitdienstvertrages zum 31. 12. 1981 verlassen. Die im Vergleich 
zu anderen gleichrangigen Museen sparsame personelle Ausstattung des 
Schausammlungsreferates wird uns also auch weiterhin der Diskrepanz ausset­
zen, die zwischen der tatsächlichen und der von einem Landesmuseum erwar­
teten Leistungsfähigkeit besteht. 
So ist der Beschluß des Fachausschusses für landschaftliche Kulturpflege von 
uns dankbar begrüßt worden, sich an Ort und Stelle über die Arbeit des 

5 

NG 1982



Schausammlungsreferates berichten zu lassen. Wenn wir auch auf der Sitzung 
am 25. Februar überzeugend darlegen konnten, daß sich die Effektivität unse­
rer Arbeit, nämlich das Verhältnis zwischen dem finanziellen und personellen 
Aufwand auf der einen und dem an der Besucherzahl wie am Einzugsbereich 
gemessenen Erfolg auf der anderen Seite, durchaus mit besser ausgestatteten 

· Museen vergleichen läßt, so steht dennoch außer Zweifel, daß durch eine 
Verstärkung des wissenschaftlichen und technischen Personals bei gleichzeiti­
ger Anhebung des Sachmitteletats das Tempo beim Aufbau der ständigen 
Schausammlung und die Frequenz von Sonderausstellungen erhöht werden 
könnte. 

Ein weiterer großer Schritt im Aufbau unserer Schausammlung bedeutet die 
Eröffnung der Abteilung "Römer und Germanen" am 29. November. Mit 
großer Zustimmung haben die ca. 350 Gäste, begrüßt durch Herrn Landesrat 
Josef Sudbrock, den von Herrn Dr. H. Polenz geplanten und von allen betei­
ligten Mitarbeitern unter großem Einsatz termingerecht fertiggestellten 
Schausammlungsabschnitt aufgenommen. Herr Dr. Polenz wird über ihn 
sowie über die beiden in diesem Jahr gezeigten Sonderausstellungen weiter 
unten selber berichten. 

Ein weiteres Fenster des Hauses, durch das die Öffentlichkeit unsere Arbeit 
verfolgen kann, stellen die Veröffentlichungen dar. Gegen Ende des Jahres 
konnten außer dem Nachdruck von Band 14 der Reihe Bodenaltertümer 
Westfalens (S. v. Schnurbein, Die römischen Militäranlagen von Haltern) zwei 
neue Bände ausgeliefert werden, und zwar Band 17 (K. Wilhelmi, Zwei 
bronzezeitliche Kreisgrabenfriedhöfe bei Telgte-Raestrup, Kr. Warendorf) und 
Band .18 (D. Berenger, K. Günther u. a., Beiträge zur vorrömischen Eisenzeit 
in Ostwestfalen). Außerdem ist noch Heft 3 der Reihe "Einführungen in die 
Vor- und Frühgeschichte Westfalens" (W. R. Lange, Vor- und Frühgeschichte 
im Weserbergland bei Höxter) erschienen. Der Druck der Untersuchung von 
Frau B. Galsterer über die Graffiti von Haltern konnte weiter gefördert wer­
den. Von der Arbeit S. von Schnurbein "Die unverzierte Terra sigillata aus 
Haltern" liegen bereits die Fahnenabzüge vor, so daß mit dem Erscheinen 
dieser Bodenaltertümerbände im kommenden Jahr gerechnet werden kann. 
Neu in den Druck gegeben ist ein Manuskript von H. Knöll: Die Megalithgrä­

.ber von Wechte in Westfalen. Der Autor legt in ihr das gesamte, von A. 
Stieren in den beiden Grabkammern geborgene Fundmaterial vor. Weitere für 
die Reihe Bodenaltertümer Westfalens und für die Reihe der Einführungen 
gedachte Arbeiten sind in Vorbereitung. 

Den nun folgenden Beiträgen über die Altertumskommission und die Arbeit 
in den Schausammlungen in Münster und Paderborn schließen sich in chrono-
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logischer Ordnung die Berichte aus der Bodendenkmalpflege in Westfalen­
Lippe an. (B. Trier) 

Die Arbeit der Altertumskommission galt im Jahre 1981 über viele Monate hin 
der Aufarbeitung von Archivmaterialien . Dazu gehörten das Umsetzen älterer, 
nur handschriftlich überlieferter Sitzungsberichte der Kommission in Maschi­
nenschrift und die Weiterführung des Autorenverzeichnisses der seit 1909 auf 
den Kommissionssitzungen gehaltenen Vorträge über archäologische For­
schungen in Westfalen. Begonnen wurde auch mit dem mühevollen Entziffern 
und dem Umschreiben der handschriftlichen Tagebücher der früheren Korn­
missionsmitglieder Geh. Baurat Dr. Biermann und Baurat Schmedding. Sie 
enthalten Aufmessungen und sehr wertvolle Berichte und Notizen über die 
von 1905 bis 1915 durchgeführten Grabungen im römischen Lager Haltern, an 
vorgeschichtlichen Grabhügeln und Grabfeldern, über die Arbeiten an vor­
und frühgeschichtlichen und mittelalterlichen Burgen sowie an Zusammen­
stellungen der Burganlagen, frühgeschichtlicher Wege und Straßen. 

Im Rahmen der Denkmälerinventarisation sind 20 Burg- und Befestigungsan­
lagen neu vermessen, einige sind für den Druck der Arbeit von Herrn Dr. Ph. 
Hömberg: "Untersuchungen an frühgeschichtlichen Wallanlagen Westfalens" 
neu gezeichnet worden. 

Anfang 1981 ist der Neudruck des inzwischen vergriffenen Buches von H. 
Dölling, Haus und Hof in den germanischen Volksrechten, erschienen (Veröf­
fentlichungen der Altertumskommission Bd. II, Verlag Aschendorff. Münster, 
1981 ). 

In einer am 27. 3. 1981 in Münster durchgeführten Vorstandssitzung wurden 
Anträge zur Förderung wissenschaftlicher Arbeiten und weitere Druckvorha­
ben besprochen und beschlossen. Der Vorsitzende und der Geschäftsführer 
der Kommission besuchten Mitte Mai den Hessischen Vorgeschichtstag, der 
dieses Jahr im hessisch-westfälischen Grenzraum, in Waldeck, stattfand. Die 
hier diskutierten vor- und frühgesch ichtlichen Siedlungsprobleme, die in 
Nordhessen zu beachtlichen Arbeitsergebnissen geführt haben, werden in den 
kommenden Jahren auch für Südwestfalen an Bedeutung gewinnen. 

Am 30. September vollendete der Vorsitzende der Kommission, Herr Profes­
sor Wilhelm Winkelmann, sein 70. Lebensjahr. Aus diesem Anlaß veranstalte­
te die Kommission einen Empfang, um den seit 1938 in der westfälischen Vor­
und Frühgeschichte und seit 1969 als Vorsitzenden der Kommission tätigen 
Jubilar zu ehren. Herr Professor Michael Müller-Wille, Kiel, hielt den Festvor­
trag: "Die Prachtwaffen von Lembeck und Lankern und ihre karolingischen 
Verwandten." (Ph . Hömberg) 
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Bild 2: Blick in die römische Abteilung der Ausstellung "Römer und Germanen m 
Westfalen" im zweiten Obergeschog des Westfälischen Museums für Archäologie. 

Am 29. November 1981 konnte unter großer Beteiligung der Öffentlichkeit 
das gesamte 2. Obergeschoß des Schausammlungstraktes an der Rothenburg 
mit der ständigen Ausstellung "Römer und Germanen in Westfalen" eröffnet 
werden (Bild 2) . Wichtiges Fundgut aus der Zeit der römischen Germanen­
kriege um Christi Geburt bis hin zu den Sachsenkriegen Karls des Großen um 
800 nach Chr. ist damit der Allgemeinheit zugänglich gemacht worden. 
Einen ersten Schwerpunkt bildet der Themenkomplex der Römerlager entlang 
der Lippe, die im Zuge der von Drusus geführten Offensive gegen die Germa­
nen zwischen Rhein und Eibe seit dem Jahre 12 vor Chr. bis zur Niederlage 
des Varus 9 nach Chr. angelegt worden sind. Die Darstellung war auf einen 
überblick zu beschränken, da die Behandlung von Detailfragen dem geplan­
ten Museum in Haltern vorbehalten bleiben sollte. Es folgen eine Vielzahl von 
Fundstücken, die den hohen Stand der römischen Waffentechnik sowie der 
verschiedenen Handwerkszweige illustrieren. Weitere Vitrinen enthalten 
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Trachtbestandteile, Zeugnisse für Handel und Verkehr sowie den Gebrauch 
der Schrift in den römischen Lagern. Ober die mannigfachen Gefäßformen 
und Geräte des täglichen "Küchenalltags" aber auch des vornehmen Eßtisches 
geben die in einer Großvitrine zusammengestellten Fundstücke Auskunft. 
Belege aus den in Haltern tätigen römischen Töpfereien beschließen diesen 
Abschnitt. 
Zum germanischen Bereich der ersten vier Jahrhunderte nach Chr. leiten die 
in einer Vitrine zusammengefaßten Münzfunde über, wobei neben lagerzeitli­
chem Material um Christi Geburt auch die späteren Belege römischer Münzen 
aus Westfalen dokumentiert sind. Eine große Informationswand mit dem 
Modell der Gerüstkonstruktion eines germanischen Hauses des 1./2. Jahrhun­
derts nach Chr. gibt Aufschluß über den Hausbau während der Kaiserzeit in 
Westfalen. Das Spektrum der germanischen Keramik, während der älteren 
Kaiserzeit durch handgeformte, in der jüngeren Kaiserzeit durch das Vorkom­
men scheibengedrehter Ware gekennzeichnet, läßt sich anhand der in einer 
langen Vitrine zusammengestellten Beispiele aus Gräbern und Siedlungen 
überblicken. Die gleichfalls ausgestellten Beigabenkomplexe aus Gräbern 
machen deutlich, daß bei den zwischen Rhein und Weser ansässigen Germa­
nen reichhaltige Totenausstattungen offensichtlich nicht üblich waren. 
Daß im weiteren Verlauf der römischen Kaiserzeit der Handel zwischen dem 
römischen Reich und dem freien Germanien recht schwungvoll gewesen sein 
muß, belegen die in nicht unerheblicher Zahl aus Westfalen bekannten römi­
schen Fundstücke aus Metall und Ton, wie die Beispiele römischen Bronze­
und Tongeschirrs sowie kleine Statuetten zeigen. Dabei hatte das Können 
germanischer Schmiede durchaus einen hohen Stand erreicht, wie an den 
exzeptionellen Fundstücken aus dem Werkstattbereich eines Metallhandwer­
kers in der germanischen Siedlung bei Daseburg abzulesen ist. Von dort stam­
men neben einem Treibhammer auch die verschiedensten Halbfertigerzeug­
nisse von Fibeln. 
Zahlreicher Fundstoff aus germanischen Siedlungen der jüngeren Kaiserzeit, 
z. B. von Castrop-Rauxel (Zeche Erin) und Soest-Ardey, vermitteln einen 
Eindruck vom Lebensstandard der damaligen Bevölkerung und deren wirt­
schaftlichem Vermögen. Von besonderer Bedeutung sind die beiden völker­
wanderungszeitlichen Grabinventare von Bad Lippspringe mit reichem weib­
lichem Trachtzubehör, das eine Rekonstruktion der damals üblichen Frauen­
tracht ermöglicht. Goldmünzen sowie verschiedene Schatzfunde mit Edelme­
tallschmuck, ausgestellt sind beispielsweise die Komplexe von Lethmate-Ost­
rich und Beelen, machen deutlich, daß in der späten Kaiserzeit und der frühen 
Völkerwanderungszeit im rechtsrheinischen Germanien begüterte Personen­
gruppen lebten, die Zeiten aber recht unruhig waren. 
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Bild 3: Präparationsarbeiten am Doppelpferdegrab von Beckum für die Ausstellung im 
zweiten Obergeschoß des Westfälischen Museums für Archäologie. 

Bereits seit dem 4. Jahrhundert nach Chr. drängen Sachsen gegen das rechts­
rheinische altfränkische Siedeiland an; die folgenden Jahrhunderte waren 
durch ihr weiter nach Süden und Westen gerichtetes Vordringen gekennzeich­
net. Typische Schmuck- und Trachtbestandteile der fränkischen Reichskultur 
des 6. und 7. Jahrhunderts stammen in erster Linie aus dem Bereich südlich 
der Lippe und aus dem westlichen Münsterland. Vor allem die reich ausgestat­
teten Gräber von Soest sind hier zu nennen, von denen verschiedene in der 
Ausstellung präsentiert werden. Aber auch der ostwestfälische Raum sowie 
das Paderborner Land sind mit guten Fundkomplexen vertreten, wobei weni­
ger im Metallsachgut als in der Keramik die sächsische Komponente faßbar 
wird. Metallteile vom Zaumzeug aus Pferdegräbern, die in frühgeschichtlichen 
Friedhöfen des westfälischen Raums häufig angetroffen werden, sind in einer 
eigenen Vitrine ausgestellt. Belege für die Keramikherstellung sowie die fort­
geschrittene Metallverarbeitung, u. a. die Beigaben aus dem Grab eines 
Schmiedes von Beckum, runden das Bild der Merowingerzeit ab. 
Letztlich das Kernstück des frühgeschichtlichen Abschnittes bildet dann aber 
der Sonderraum, in dem ausführlich auf das Fürstengrab von Beckum einge-
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gangen wird. In einer Blockvitrine wird eine zu diesem Fürstengrab gehören­
de Doppelpferdebestattung gezeigt (Bild 3), die damals im Erdblock gehoben 
und ins Museum gebracht worden war. Eine Bilddokumentation, die Vorfüh­
rung des kostbaren Pferdegeschirrs von einem der beiden Pferde aus der Dop­
pelbestattung sowie die Präsentation der Beigaben aus dem Fürstengrab selbst 
mit seiner reichhaltigen Waffenausstattung und den übrigen Gegenständen, 
zum Teil aus Gold und Silber, vermitteln ein anschauliches Bild von der 
Bedeutung, die diesem Mitglied der sächsischen Führungsschicht aus der Zeit 
um 600 nach Chr. zugekommen sein dürfte. 
Hieran schließt sich die Dokumentation über die sächsische Siedlung bei 
Warendorf an, die mit Plänen, Funden und Modellen einen anschaulichen 
Einblick in den Alltag einer aus mehreren Gehöften bestehenden sächsischen 
Siedlung aus der Zeit vom 6. bis 8. Jahrhundert nach Chr. vermittelt (Bild 4). 
Neben den handwerklichen Tätigkeiten wie Spinnen und Weben geben die 
Befunde und Funde aber auch Auskunft über die Eisengewinnung und -verar­
beitung sowie über die verschiedenen Hausbautechniken. Das Ende dieser 
Siedlung fällt ungefähr in die Zeit um 800 nach Chr. und ist offensichtlich mit 
den Sachsenkriegen Karls des Großen in Verbindung zu bringen. 

-,.......------~/ 

Bild 4: Modell und Pläne der sächsischen Siedlung von Warendorf in der neuen Ausstel­
lung im zweiten Obergeschoß des Westfälischen Museums für Archäologie. 

11 

NG 1982



Bild 5: Blick in die Sonderausstellung "Habuba Kabira" im Westfälischen Museum für 
Archäologie. 

Aus diesem Zeitraum stammen auch die zum Abschluß der Ausstellung 
gezeigten, teilweise reich mit Messing tauschierten Schwerter aus den Gräber­
feldern von Lankern, Soest und Lembeck. Gerade auf diesen Friedhöfen wird 
der fränkische Einfluß nach den Sachsenkriegen besonders faßbar, denn im 
Gegensatz zu den Süd-Nord-Bestattungen der Sachsen werden in der Folge 
dann die Gräber in West-Ost-Richtung angelegt, was auf den Einfluß christli­
chen Gedankengutes schließen läßt. 
Trotz der mit Hochdruck betriebenen Arbeiten für den Aufbau der ständigen 
Schausammlung im 2. Obergeschoß wurden im Jahre 1981 noch zwei Sonder­
ausstellungen mit folgenden Themen gezeigt: 
Habuba Kabira - Ausgrabungen in einer 5000 Jahre alten Stadt in Syrien, 
1. Februar bis 31. Mai 1981 (Bild 5) 
Münzen der Kelten, 5. Juli bis 4. Oktober 1981 
Beide Sonderausstellungen hatten ein großes Echo in der Öffentlichkeit, wie 
allein schon aus der Zahl von über 27 000 Besuchern der Ausstellung Habuba 
Kabira zu ersehen ist, die uns freundlicherweise von der Deutschen Orient­
Gesellschaft zur Verfügung gestellt wurde. Ergänzend zur Ausstellung infor-
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mierte eine Vortragsreihe über die Ausgrabungen in Habuba Kabira und den 
Alten Orient. Für die fünf öffentlichen Lichtbildvorträge, die ein breites Inter­
esse beim Publikum fanden, konnten neben verschiedenen Mitgliedern des 
Ausgrabungsteams bekannte Wissenschaftler gewonnen werden. Es sprachen: 
Dr. Eva Stromenger, Berlin (1. 2. - Habuba Kabira- Ausgrabungen in einer 
5000 Jahre alten Stadt in Syrien), Prof. Dr. W. Ludwig, Siegen (27. 2. -
Habuba Kabira- Frühe Architektur im Alten Orient), Prof. Dr. P. Calmeyer, 
Teheran (13. 3. - "Historische" Bilder im Alten Orient des 3. Jahrtausends 
vor Chr.), Prof. Dr. W. von Soden, Münster (10. 4. - Schriften im Alten 
Orient - Von der Wortschrift zur Buchstabenschrift) und Prof. ,Dr. Ruth 
Mayer-Opificius, Münster (8. 5. - Habuba Kabira - Frühe Kunst im Alten 
Orient). 
Die Sonderausstellung "Münzen der Kelten" wurde von der Staatlichen 
Münzsammlung des Bayerischen Staates in München übernommen. Den 
Eröffnungsvortrag am 5. Juli hielt Herr Dr. B. Overbeck, München. Eine 
Diaschau zur "Welt der Kelten und ihrer Münzen" ergänzte die umfangreiche 
Schau, die überdies durch die Ausstellung des Goldschatzes· von Niederzier, 
der uns vom Rheinischen Landesmuseum in Bann zur Verfügung gestellt 
worden war, eine besondere Bereicherung erfuhr. 
Zu beiden Sonderausstellungen waren überdies Kataloge erschienen, die von 
F. Stromenger und B. Overbeck verfaßt worden waren. Im neuen Jahr 1982 
soll im Frühsommer die von der Agyptischen Staatssammlung in München 
zusammengestellte Ausstellung "Agypten vor den Pyramiden" gezeigt wer­
den, die auf Fundmaterial aus neueren Münchner Ausgrabungen in Minshat 
Abu Omar basiert. (H. Polenz) 

Die restauratorische Bearbeitung und die Dokumentation des Fundmaterials 
aus der Paderborner Pfalzengrabung ist ein langwieriger Prozeß. Da sich 
außerdem nicht jedes Stück für die Schausammlung des Museums in der 
Kaiserpfalz eignet, lag der Schwerpunkt unserer Ausstellungsarbeit in diesem 
Jahr auf der weiteren Erschließung der Anlage durch erläuternde Tafeln mit 
Plänen, Photos und Texten. Im Außenbereich wurde neben dem Eingang eine 
Bronzeplatte mit den Grundrissen der beiden Pfalzen installiert, deren Aus­
führung wir dem Bildhauer H. G. Bückeraus Vellern bei Beckum verdanken. 
In der Ausstellung sind vorläufige Grundrißpläne der Pfalzen ersetzt und 
ergänzt worden durch Listen, in denen die bezeugten Königsaufenthalte in 
Paderborn mit Daten zur Ortsgeschichte parallelisiert sind, sowie durch Kar­
ten der Aufenthaltsorte Karls d. Gr. und Heinrichs II. Eine Photoserie zeigt 
auf fünf Tafeln zum Thema "Die Entdeckung" den ältesten Plan des Geländes 
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auf der Nordseite des Domes (um 1600), Ansichten der Vorkriegsbebauung 
und Grabungsphotos, die das schrittweise Hervortreten der Pfalzengrundrisse 
aus dem Schutt der Jahrhunderte veranschaulichen. 
Unser Kurzführer, im Jahre 1980 erschienen, ist in der ersten Auflage (5000 
Stück) ausverkauft. Eine zweite, leicht erweiterte Auflage liegt vor. Neben 
diesem Text gibt es seit April ein Faltblatt, das der schnellen Orientierung 
dient und in seinen Übersetzungen - Englisch, Französisch, Niederländisch 
- die notwendige Hilfestellung auch für die ausländischen Besucher gibt. Im 
Berichtszeitraum stieg die Zahl der Besucher auf 38 500 an. Seit dem 1. April 
wird regelmäßig donnerstags um 16 Uhr eine öffentliche Führung angeboten . 
Von den 217 Führungen, die wir nach Vereinbarung übernahmen, entfielen 79 
auf Schulklassen und Jugendgruppen. Das ist zwar schon mehr als das Dop­
pelte gegenüber dem Vorjahr, trotzdem rechnen wir damit, daß die Möglich­
keiten, die unser Museum für den Unterricht bietet (z. B. für Themen wie 
,Überlieferung', ,Ausgrabungen', ,Archäologie und Geschichte', ,Frühge­
schichtliche Funde', ,Pfalzen', ,Königtum und Kirche', ,Eroberung und Mis­
sion', ,Bistumserrichtung', ,Kar! d. Gr.', ,Stadtentstehung'), künftig noch 
intensiver genutzt werden. (M. Balzer) 

Der Schwerpunkt der paläontologischen Bodendenkmalpflege lag 1981 ein­
deutig in der Aufnahme und Betreuung des infolge zahlreicher Tiefentsandun­
gen reichlich anfallenden Knochenmaterials pleistozäner Säuger. So lieferten 
besonders die Kiesgruben im Bereich der oberen Lippe- hervorzuheben wäre 
hier die Grube der Firma "Duro-Ideal-Kies" in Faderborn-Sande -und die 
Tiefentsandung der Gelsenwasser AG in Bullern bei Haltern, Kr. Reckling­
hausen, in großen Mengen Überreste der eiszeitlichen Tierwelt. 
Es ist naheliegend, daß solche Fundplätze den wenigsten Sammlern derartiger 
Objekte unbekannt bleiben. So war es eines der Anliegen der paläontologi­
schen Bodendenkmalpflege, besonders mit dieser Gruppe von Sammlern Ver­
bindung aufzunehmen. Ein Ergebnis dieser Kontakte bestand darin, daß unse­
rem Hause hervorragend erhaltenes Material überlassen wurde, so aus Bullern 
von Herrn H. Mewis, Drensteinfurt, und dem Ehepaar D. u. M . Weischer, 
Haltern, das uns gleich seine gesamte Sammlung schenkte. Diese wird den 
dringend erwarteten Präparator auf längere Zeit beschäftigen. 
Herrn B. Biome, Münster, sind die guten Verbindungen zu den Kiesgruben an 
der oberen Lippe zu verdanken, wo, wie bereits erwähnt, die Firma "Dura­
Ideal-Kies" besonders reiche Funde lieferte. Hier fällt im Vergleich zu Bullern 
mit seinen häufigen Funden an Mammut und Nashorn das recht spärliche 
Auftreten der Reste eiszeitlicher Großsäuger auf. Dafür liegen hier reichlich 
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Funde von Jungtieren der Gattungen Pferd und Rind vor, deren Extremitäten­
knochen sehr häufig zerbrochen sind. Hierin dürfen wohl Zeugnisse des 
Lebens unserer Vorfahren gesehen werden, die diese Knochen zerbrachen, um 
an das Knochenmark zu gelangen. 
Bei den vorbereitenden Arbeiten für die von den Kommunen zu erstellenden 
Denkmallisten traten einige grundsätzliche Schwierigkeiten auf, die sich aus 
der teilweise engen Verzahnung der paläontologischen Bodendenkmalpflege 
mit der Arbeit im Rahmen des Natur- bzw. Landschaftsschutzes, wie auch aus 
Formulierungen des Denkmalschutzgesetzes ergeben. Die Grenze zwischen 
Geologie und Paläontologie ist in der bodendenkmalpflegerischen Arbeit 
schwer einzuhalten. 
Für die vielfältige Arbeit im Gelände sei noch ein Beispiel gebracht: Bei 
Kanalbauarbeiten im "Nierfeld", einem Neubaugebiet der Gemeinde Seim-

Bild 6: Selm-Bork, Kr. Unna. Großwüchsiger Inoceramus (Platyceramus) aus Sandmer­
geln der Oberkreide (Obersanton). M I : 3. 
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Bork, Kr. Unna, stieß man in etwa 2,5 m Tiefe unter der eiszeitlichen Bedek­
kung auf besonders fossilreiche SandmergeL Eine Untersuchung der daraus 
geborgenen Stücke ergab, daß sie in das Ober-Santon, eine Stufe der Oberkrei­
de, gehören und somit ein Alter von rund 80 Mill. Jahren aufweisen. Auffällig 
ist neben zahlreichen anderen Funden (Gastropoden, Seeigeln, Ammoniten) 
das Vorkommen großwüchsiger Inoceramen (Bild 6), einer Muschelgattung, 
die Längenwerte von über 30 cm aufwies, sowie das häufige Auftreten von 
Marsupites, einer stiellosen Seelilie. 
Die Untersuchung dieser Fundstelle, an der neben unserem Hause als zustän­
digem Amt für Bodendenkmalpflege auch das Westfälische Museum für 
Naturkunde sowie die Universität Münster teilhatten, geht auf die Aufmerk­
samkeit der Mitarbeiter der Baufirma, vor allem aber des Rektors der Borker 
Gemeinschaftshauptschule und Vorsitzenden des dortigen Heimatvereins, 
Herrn H. Sommer, zurück. Insbesondere ihm ist für die Bereitschaft zu einer 
engen Zusammenarbeit zu danken. Q. Niemeyer) 

In Petershagen, Kr. Minden-Lübbecke, konnte dank guter Zusammenarbeit 
mit dem Landesstraßenbauamt Minden rechtzeitig vor Baubeginn die Trasse 
der geplanten Landstraße L 770 n in einem Abschnitt untersucht werden, in 
dem sie ein siedlungsgünstiges Gelände am südlichen Talrand der Osper 
durchquert. Auf der 0,6 km langen Strecke wurden neun quer zur Achse der 
Straße verlaufende Probeschnitte von 4 m Breite angelegt. Sie gaben Einblick 
in den unter Wiesen- und Ackerboden anstehenden geologischen Untergrund. 
Er besteht im westlichen Teil der Strecke aus Geschiebemergel der saaleeis­
zeitlichen Grundmoräne und im östlichen Teil aus darüberliegenden feinkör­
nigen Sanden. Wider Erwarten traten weder in dem schweren Mergel- noch in 
dem leichten Sandboden vor- und frühgeschichtliche Siedlungsspuren auf. 
Auch der Geschiebefeuerstein der Grundmoräne war an keiner der untersuch­
ten Stellen zu Geräten verarbeitet worden. Wir sehen darin trotzdes negativen 
Befundes ein für siedlungsarchäologische Fragen im mittleren Weserraum auf­
schlußreiches Ergebnis. (K. Günther) 

Der im Neujahrsgruß 1980 beschriebene Nasenschaber aus Quarzit von Borg­
holzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh, steht nicht mehr allein da. Im größeren 
Umkreis um die Fundstelle wurden weitere Exemplare aus Felsgestein gefun­
den, aus denen ein Gerät (Bild 7) wegen seiner ungewöhnlichen Größe und 
intensiven Bearbeitung hervorragt. Die von der Ventralseite aus bearbeitete 
"Nase" wird unterhalb der "Schulter" von entgegengesetzt gerichteten 
Abschlagnegativen flankiert, während die "Standbasis" zur leichteren Hand­
habung sorgfältig und nahezu eben mit abgerundeten Kanten retuschiert ist. 
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Bild 7: ßorgholzhausen-Cleve, Kr. Gütersloh. Nasenschaber aus nordischem Quarzitge­
rölL MI: 2. 

Das mehrfache Vorkommen solcher Artefakte an diesem weiträumigen Fund­
platz ist auch deshalb von Bedeutung, weil nun kaum mehr ein Alter dieser 
Geräte diskutiert werden kann, das vor dem Drenthevorstoß der Saaleeiszeit 
liegt; denn ein geschlossener Transport dieser Artefakte durch das Eis des 
Drenthevorstoßes und ihre gedrängte Ablagerung - ausgerechnet in einem 
Gebiet, das nachher, in der frühen Weichseleiszeit, von Menschen des Spät­
Acheuleen bewohnt gewesen ist - dürfte unwahrscheinlich sein. Wenn es 
auch bisherigen Vorstellungen von der Zusammensetzung mittelpaläolithi­
scher Instrumentarien nicht ganz entspricht, müssen wir offenbar im weiten 
Zeitraum vom Drenthe-Warthe-Interstadial der Saaleeiszeit bis zur frühen 
Weichseleiszeit mit der Herstellung vori morphologisch älter erscheinenden 
Gerätformen aus Felsgestein und Faustkeilen aus Feuerstein rechnen. 
Auch die am 13. Oktober 1981 vom Geologischen Landesamt Nordrhein­
Westfalen, Krefeld, in Cleve durchgeführten Bohrungen erbrachten keine 
Anhaltspunkte für eine ältere Datierung dieser Artefakte. (W. Adrian) 

Westlich der Stadt Harsewinkel, Kr. Gütersloh, entdeckte der Beauftragte für 
Bodendenkmalpflege, Herr K. Deneke aus Harsewinkel-Greffen, in der etwa 
1 km nördlich der Ems liegenden Sandgrube E. Wieneke viele Tierknochen. 

17 

NG 1982



Der aus einer Tiefe von bis zu 14 m fördernde Saugbagger hat außer zahlrei­
chen, bis zu 20 cm langen Bruchstücken von Röhrenknochen mit mehr oder 
minder stark verrundeten Kanten auch einige Geräte an das Tageslicht 
gebracht. Eine Rengeweihstange mit bearbeiteter Eissprosse könnte von einem 
Rengeweihbeil (Geradbeil) stammen. Unter den Mammutknochen ist das eine 
Ende einer 68 cm langen Rippe wohl künstlich zugespitzt. Kleine Verletzun­
gen sind vielleicht als Bißspuren zu deuten. Ein kleiner dünner Knochen mit 
gebogenem unteren und durchbohrtem oberen Ende ist wahrscheinlich als 
Angelhaken anzusprechen. Feuersteingeräte wurden bisher nicht beobachtet. 
Da die Funde aus Ablagerungen unter dem Wasserspiegel stammen, fehlt der 
Einblick in die fundführenden Schichten. Die Knochengeräte lassen darauf 
schließen, daß sich hier im Emstal schon am Ende der Eiszeit, im jüngsten 
Abschnitt des Jungpaläolithikums (mehr als 8000 Jahre vor Chr.), von der Jagd 
lebende Menschen aufgehalten haben. (A. Doms) 

Vor dem Beginn der Erdbewegungen für die neue Autobahnlinie A 33 (Biele­
feld-Paderborn) im Raum Schloß Holte-Stukenbrock, Kr. Gütersloh, und 
Hövelhof, Kr. Paderborn, wurden auf der Suche insbesondere nach Rast- und 
Siedlungsplätzen planmäßig alle Stellen durch Probeschnitte untersucht, an 
denen die Trasse die Flüsse und Bäche der Senne überquert. Die Probegrabun­
gen erstreckten sich - von Nordwesten nach Südosten fortschreitend - auf 
die Talränder des Brükbaches, der oberen Ems, des Hasselbaches, Krollbaches 
und Haustenbaches. Am südöstlichen Rand des Emstales wurde ein kleiner, 
im Testschnitt entdeckter steinzeitlicher Rastplatz vollständig ausgegraben 
und der Verlauf des späteiszeitlichen Usselo-Horizontes in einem Seitental der 
Ems ermittelt. 
Der steinzeitliche Fundplatz lag auf einem Geländesporn, der von dem hier 
3,5 m tief eingeschnittenen Tal der Ems und einem von links einmündenden 
kurzen Trockental begrenzt war. Rund 0,2 m unter der Geländeoberfläche 
trat eine 8: 10 m große Fundstreuung von 210 Flintartefakten auf. Da Holz­
kohlereste und andere Siedlungsrelikte fehlten, scheint es sich um einen nur 
vorübergehend benutzten Rast- und Schlagplatz gehandelt zu haben. Unter 
den aus Geschiebeflint geschlagenen Steinartefakten befinden sich keine Leit­
typen, sondern vorwiegend unretuschierte Klingen, Klingenfragmente und 
WerkabfalL Der Rastplatz kann jedoch aufgrund eines Gerätfragmentes mit 
partieller flächiger Retusche allgemein der Jungsteinzeit zugewiesen werden. 
Rund 0,6 m unter diesem neolithischen Fundhorizont trat im Flugdecksand 
eine schwach gebleichte, Holzkohle führende Schicht auf. Sie ist durch eine 
Radiokarbonmessung, die Herrn Dr. H. Willkomm vom Institut für Reine 
und Augewandte Kernphysik der Universität Kiel verdankt wird (Probe 

18 

NG 1982



KI-1852), auf ein 14 C-A!ter von 11 160 ± 140 BP (9210 ± 140 vor Chr.) datiert 
und somit als Pendant des - eine Wärmeschwankung am Ende der letzten 
Eiszeit markierenden - Usselo-Horizontes anzusprechen. 3,2 m unter der 
Geländeoberfläche wurden schließlich Geschiebe aus der saaleeiszeitlichen 
Grundmoräne angetroffen. Von besonderer Bedeutung für die Landschaftsge­
schichte der Senne ist die Beobachtung, daß der Usselo-Horizont an dem 
Seitental der Ems nicht abbricht, sondern hier steil in eine ältere Talbildung 
einfällt. Danach scheinen die Fluß- und Bachtäler im mittleren Teil der Senne, 
die sich erst während des Postglazials durch rückschreitende Erosion gebildet 
haben sollen, schon im Spätglazial der Weichseleiszeit vorgeformt gewesen zu 
sem. 
Ein Holzkohle führender, 0,8 m unter der heutigen Oberfläche liegender 
Bleichhorizont wurde auch am Brükbach, 0,7 km nordwestlich der Ems, 
angetroffen. Er blieb hier wie an der Ems ohne Spuren einer frühen, altstein­
zeitlichen Begehung. Die Probegrabungen an allen übrigen Talrändern sowie 
auf einer Dünenkuppe 100 m südöstlich des Hasselbaches hatten ebenfalls nur 
negative Ergebnisse. Obgleich die Lage der Grabungsstellen vom Verlauf der 
Autobahntrasse bestimmt war und an den Wasserläufen außerhalb der Trasse 
siedlungsgünstigere Stellen liegen mögen, ist anzunehmen, daß die Probe­
schnitte doch einen im wesentlichen zutreffenden Eindruck von der relativ 
dünnen Besiedlung der Senne in vor- und frühgeschichtlicher Zeit wiederge­
ben. 
Für Beratung und Diskussion geologischer Fragen im Gelände sind wir den 
Herren Dr. E. Th. Seraphim, Paderborn, und Dr. K. Skupin, Geologisches 
Landesamt Nordrhein-Westfalen, Krefeld, zu Dank verpflichtet. (K. Gün­
ther) 

Bei der Abschlußuntersuchung des neolithischen Steinkammergrabes I in 
Lichtenau-Atteln, Kr. Paderborn, war 1980 unter einem umgekippten Trag­
stein einer Langseite Holzkohle für eine Radiokarbondatierung geborgen 
worden. Eine Analyse durch Herrn Dr. H. Willkomm im Institut für Reine 
und Angewandte Kernphysik der Universität Kiel (Probe KI-1822) ergab jetzt 
ein 14C-Alter von 2500 ± 65 BC (vor Chr.) für dieses Megalithgrab. 
Die weitere Gestaltung der archäologischen Freilichtanlage, insbesondere der 
Bau des Schutzdaches und der Außenanlagen, hat sich aus finanziellen Grün­
den verzögert und wird erst im kommenden Jahr abzuschließen sein. (K. 
Günther) 

Die Ausgrabungen des Flachgräberfeldes der jungsteinzeitlichen Trichterbe­
cherkultur in Heek, Kr. Borken, konnte in diesem Frühjahr abgeschlossen 
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werden. Trotz der Verluste, die vor Beginn der Ausgrabung durch den Sand­
grubenbetrieb entstanden sind, konnten insgesamt noch 26 Gräber sicher 
erkannt werden. Fünfzehn Gräber enthielten als Beigaben Gefäße für Speise 
und Trank (Bild 8), elf Gräber waren beigabenlos. 
Die Zahl der Gräber kann höher gewesen sein; denn die Verfärbungen von 
Bodeneingriffen hoben sich z. T. so schlecht ab, daß sie- traten keine Funde 
auf - nicht einwandfrei als Grabgruben erkannt werden konnten. Ahnlieh 
schlecht waren Siedlungsbefunde auszumachen. An zwei Stellen waren jedoch 
Verfärbungen als Standspuren von Gebäuden zu deuten. (W. Finke) 

Herrn Rektor W. Thiel, Wetter, verdanken wir eine ungewöhnliche Fundmel­
dung: Eine gut erhaltene Hammeraxt der ausgehenden Jungsteinzeit (Bild 9) 

Bild 8: Heek, Kr. Borken . Flachgräberfeld der jungsteinzeitlichen Trichterbecherkultur. 
Verzierte GefäEe auf der Sohle eines Grabschachtes. 
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Bild 9: Wetter, Ennepe-Ruhr-Kreis. Hammeraxt der ausgehenden Jungsteinzeit. Länge: 
16,4 cm. 

aus Diorit, die seit Jahren in einer Gartenmauer eingebaut gewesen sein muß, 
wurde jetzt zufäll ig entdeckt. (A. H . Heidinger) 

Der bereits seit längerem geplante Neubau der B 55 machte südlich von 
Anröchte, Kr. Soest, die Untersuchung der vorgesehenen Straßentrasse erfor­
derlich. 
Im Rahmen einer 1935 durchgeführten Inventarisation der Grabhügel im Alt­
kreis Lippstadt hatte der inzwischen verstorbene Rektor a. D. E. Henneböle 
hier Grabhügel festgestellt, von denen heute keine obertägigen Spuren mehr 
vorhanden sind. Eine erste Sondierung erbrachte mehrere Leichenbrandnester 
und neolithische Lesescherben. Die durch die Witterung unterbrochene 
Untersuchung soll im kommenden Frühjahr fortgesetzt werden. (Ph. Höm­
berg) 

Vor etlichen Jahren ist im ehemaligen Gemeindewald von Neuenbeken, im 
Gebiet der Stadt Paderborn" auf der Westseite der Egge ein aus Kalksteinen 
erbauter Grabhügel beim Holzrücken stark beschädigt worden. Damals fand 
der Pfleger für kulturgeschichtliche Bodenaltertümer, Herr Förster J. Koch, 
Neuenbeken, ein Fragment eines menschlichen Unterkiefers und Scherben 
eines kleinen einhenkligen Napfes. Die in d iesem Sommer bei der Wiederher­
stellung des Denkmals festgestellten, gestörten Befunde zwangen zu einer 
archäologischen Untersuchung des gesamten Hügels. Für die hierfür gewährte 
Hilfe haben wir der Stadt Paderborn mit dem Garten-, Forst- und Friedhof­
samt sowie Herrn Förster A. Stollburges, Paderborn, zu danken. 
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Der im Durchmesser 6,8 m große, noch 0,4 m hohe Steinhügel war auf pla­
niertem Gelände gegründet und aus recht sorgfältig geschichteten, nur von 
wenig Lehm durchsetzten Plänerkalksteinen errichtet (Bild 1 0). Der Hügel 
hatte einen kreisrunden, im Südosten leicht polygonal erscheinenden Grund­
riß. An seiner 0,15 bis 0,20 m hohen Basis lagen randlieh überwiegend größe­
re, plattige Steine, die optisch wie ein Steinkranz wirkten. Über dem 0,5 m 
breiten Randstreifen erhob sich in einer Stufe der Hügel mit einem Durchmes­
ser von 5,8 m als eigentliches Grabmonument. Mitten im Hügel wurden auf 

Bild /0: Neuenbeken, Stadt Paderborn. Aufsicht auf ein Steinhügelgrab der älteren 
Bronzezeit. Im Quadranten rechts oben ist die Nord-Süd verlaufende Störung zu erken ­
nen, an ihrem vorderen Rand die angeschnittene Schmalseite der zentralen Grabkam­
mer. 
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einer 1,1 : 2,3 m großen Fläche große Kalksteinplatten angetroffen, welche die 
ebenerdige Sohle der Nordwest-Südost ausgerichteten Grabkammer bildeten. 
Auf ihnen lag ein beigabenloses menschliches Skelett in Rückenlage, den Kopf 
im Südosten. Nach der anthropologischen Untersuchung, die bei der Bergung 
der Skelettreste von Herrn Dr. U. Drenhaus unter Mitarbeit von Herrn cand. 
med.]. Methfessel vom Institut für Anatomie der Ruhr-Universität Bochum 
durchgeführt wurde, handelt es sich um eine 1,6 bis 1,7 m große, etwa 40jähri­
ge Frau. 
Durch den Zusammenbruch der Grabkammer waren die Steine der Hügelkro­
ne bis zur Bestattung eingesackt. Es ist nicht auszuschließen, daß die vor der 
nordwestlichen Schmalseite der Kammer angetroffenen, nach außen geneigten 
und im Winkel stehenden Kalkplatten auf eine ältere Grabanlage zurückge­
hen. Südöstlich der zentralen Bestattung trat im Hügel eine tiefere, kreisförmi­
ge Aussparung mit Scherbenkrümeln und einigen Splittern von Knochenbrand 
auf. Einzelne Stücke waren auch zwischen die Steine der Umgebung gelangt. 
Der Befund deutet auf eine Nachbestattung. Die Art des Grabes und das 
kleine Tongefäß sprechen für eine Datierung des Hügels in die ältere Bronze­
zeit. (A. Doms) 

Am Südfuß des Teutoburger Waldes, im Gewerbegebiet der Stadt Oerling­
hausen, Kr. Lippe, wurde ein von einer Baumaßnahme der Firma Hanning 
Elektrowerke betroffener Grabhügel untersucht. Der auf einer flachen Boden­
welle angelegte Hügel zeichnete sich als 0,5 m hohe und 12m breite Erhöhung 
im Gelände ab. Er wies drei oberflächlich sichtbare Vertiefungen auf. Sie 
erwiesen sich als eine großflächige Störung, die auf eine Grabung von H. 
Diekmann aus der Zeit vor demletzten Krieg zurückgeht. Bei seiner Untersu­
chung muß er die zentrale Bestattung getroffen und geborgen haben, da im 
Hügel keine Spuren mehr festzustellen waren. 
Die vollständige Aufdeckung des Hügels ergab noch folgenden Befund: Unter 
einer Humus- und Bleichsandschicht zeichnete sich auf dem Niveau des Ort­
steins ein etwa 0,6 m breiter und 0,3-0,4 m tiefer Kreisgraben von 8 m Durch­
messer ab. Er wies eine Unterbrechung in ostsüdöstlicher Richtung auf. Der 
Graben war auf der Innenseite über längere Strecken stufenförmig abgesetzt. 
Ob diese Stufe mit der Ortsteinbildung zusammenhängt oder mit dem Graben 
angelegt wurde, bleibt ungeklärt. 
Der in die primäre Ortsteinschicht eingeriefte Kreisgraben war mit einer 
sekundären Ortsteinbildung ausgekleidet. Im Südwesten stießen eine 
1,3: 0,6 111 große Mulde von außen und zwei je 0,5: 0,3 bzw. 0,5: 0,4 111 große 
Mulden von innen an den Graben. Es waren keine Hinweise auf eine anthro­
pogene Entstehung auszumachen. Mit Ausnahme des Grabens waren über die 
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gesamte Grabungsfläche außerhalb und innerhalb des Grabens Osningsand­
steine verteilt. Die faust- bis kopfgroßen Steine lagen in einer Konzentration 
von etwa 6 Stück pro Quadratmeter. Ob die Steinstreuung künstlich oder 
natürlich entstanden ist, muß vorerst offenbleiben. (H.-0. Pollmann) 

Die Sandgrube in Warendorf-Neuwarendorf, die u. a. auch ein großes 
Urnengräberfeld zerstört, wurde in diesenr Jahr überraschend schnell nach 
Osten vorgetrieben. In kollegialer Hilfsbereitschaft ist wieder Herr Dr. ]. N. 
Lanting vom Biologisch Archäologischen Institut der Universität Groningen, 
der nun bereits seit sechs Jahren Rettungsgrabungen auf diesem Friedhof 
durchführt, eingesprungen und hat im Herbst mit Studenten der Universität 
Groningen eine unmittelbar vor der Zerstörung stehende Fläche von 8000 qm 
untersucht. 
Waren die Gräber weiter westlich zum größten Teil mit schlüssellochförmi­
gen Grabanlagen eingehegt, so konnten in diesem Jahr neben drei weiteren 
schlüssellochförmigen Anlagen und Kreisgräben überraschenderweise sieben 
Langbetten von 20 bis 30 m Länge aufgedeckt werden. Vier dieser Grabanla­
gen waren mit Vorhöfen versehen und in zwei von ihnen wurden Piosten­
bzw. Palisadensetzungen in der Art der "Totenhäuser" festgestellt. Nur in 
einer von ihnen wurde noch eine Bestattung, ein Leichenbrandnest, angetrof­
fen. Die anderen, wohl flacher liegenden Bestattungen werden durch den 
Pflug beseitigt worden sein. 
Die Grenze des Friedhofs nach Osten ist auch in diesem Jahr nicht erreicht 
worden. Es scheint sogar, als würde hier mit den großen Langgräben ein neuer 
Friedhofsbereich beginnen. Die Fortsetzung des schon in den Jahren 1978 und 
1979 nachgewiesenen, von Westen nach Osten durch den Friedhof verlaufen­
den Weges läßt sich nur vermuten. Wahrscheinlich bog er in ostsüdöstlicher 
Richtung ab. (W. Finke nach Angaben von J. N. Lanting) 

Auf dem östlichen Ufer des Eltingmühlenbaches in Greven-Schmedehausen, 
Kr. Steinfurt, wurde durch eine Sandgrube eine Siedlungsgrube mit zeitlich 
nicht näher zu datierender urgeschichtlicher Keramik angeschnitten . Eine 
sofort eingeleitete Notbergung erbrachte überraschende Ergebnisse. So konn­
ten zwei parallele Pfostenreihen von über 50 m Länge und einem Abstand von 
etwa 3,5 m aufgedeckt werden (Bild 11). Der nördliche Teil dieser Pfostenset­
zung war leider bereits durch die Sandgrube zerstört. Ob es sich dabei um ein 
einziges Haus oder um mehrere, etwa miteinander fluchtende Gebäude han­
delt, ist nicht mit letzter Sicherheit zu erkennen. Für letztere Annahme spre­
chen die drei über die ganze Länge verteilten Feuerstellen innerhalb der Pfo­
stensetzung wie auch die Tatsache, daß 3m weiter östlich ein ähnliches, 
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Bild 11: Greven-Schmedehausen, Kr. Steinfurt. Bronzezeitlicher Siedlungsplatz. Die Pfo­
stengruben von zwei nebeneinander liegenden Häusern sind im hinteren Teil des Pla­
nums bereits geschnitten. 

jedoch nur etwa 20m langes Haus von gleicher Breite aufgedeckt werden 
konnte. 
Am besten sind diese Grundrisse mit den Häusern der mittleren bis späten 
Bronzezeit vom Typ Elp zu vergleichen, die bei ähnlich unregelmäßigem 
Grundriß eine Länge bis zu 80 m erreichen können, sich dann aber wohl aus 
mehreren Bauphasen zusammensetzen. Vergleichbar sind bei dem kleineren 
Haus auch die abschnittsweise unterschiedlichen Abstände in Längsrichtung 
zwischen den Pfostenpaaren. In den Abschnitten mit verhältnismäßig großen 
Abständen sehen die niederländischen Archäologen Wohnteile, in den Berei­
chen mit eng gestellten Pfostenpaaren hingegen Stallteile. Während die Häu­
ser vom Typ Elp außerhalb der beiden Pfostenreihen noch Wandpfosten auf­
weisen, lassen die Grundrisse von Greven-Schmedehausen hier nur strecken­
weise parallele Pfostenreihen erkennen. So bleibt unsicher, ob die Häuser 
einschifEig oder dreischifEig gegliedert waren . Vergleichbare Grundrisse sind 
in Westfalen bisher nicht beobachtet worden. 
Aus Gruben in diesem Siedlungsareal konnte eine größere Zahl von Scherben 
geborgen werden, die zum größten Teil als bronzezeitlich anzusprechen sind. 
Daneben liegen Scherben der römischen Kaiserzeit sowie der endneolithischen 
Becherkulturen, u. a. von mindestens einem Riesenbecher, vor. Ein kleines 
unversehrt geborgenes verziertes Gefäß hat bisher keine Parallele im westfäli­
schen Material, gehört jedoch wohl ebenfalls in die Bronzezeit. 
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Leider konnte hier nur noch ein kleiner Teil dieses interessanten Siedlungsge­
ländes untersucht werden. Die angrenzenden Bereiche sind bereits früher 
durch Straßenbau und Besiedlung zerstört worden. (W. Finke) 

In Anholt-Isselburg, Kr. Borken,- wird seit diesem Jahr in der Nähe einer 
bekannten Urnenfundstelle eine Sandgrube betrieben. Fräulein cand. phil. B. 
Mecke hat hier mit Studenten des Seminars für Ur- und Frühgeschichte der 
Universität Münster in Zusammenarbeit mit unserem Haus eine erste Probe­
untersuchung durchgeführt. Dabei stellte sich heraus, daß die Abgrabung die 
Westgrenze des Urnenfriedhofs bisher nicht erreicht hat. In den untersuchten 
Flächen konnten dagegen Siedlungsspuren der römischen Kaiserzeit und 
Scherben von Veluwe-Bechern entdeckt werden, die der ausgehenden Jung­
steinzeit angehören. Wenn die Abgrabung im kommenden Jahr weiter nach 
Osten fortschreitet und sich der alten Urnenfundstelle nähert, müssen wir 
unsere Untersuchungen in Anholt fortsetzen. (W. Finke) 

Seit dem Ende des vergangenen Jahrhunderts war in Ibbenbüren-Laggen­
bcck, Kr. Steinfurt, in der Bauernschaft Alstedde, ein Urnenfriedhof bekannt. 
So schrieb im Jahre 1877 M. F. Essellen: "am Wege von dort (Ibbenbüren) 
nach der Bauerschaft Laggenheck in einem Felde vor 40-50 Jahren (also 
1827-37) eine Menge Aschenurnen; an der Südseite sah man 6 oder 7 etwa 3 
Fuß hohe Kreuze, jedes aus einem Sandsteinblock gehauen". 1904 weist 
Kaplan Schütte auf einen "Massenurnenfund" auf "Wehmeyers Hügel" hin . 
Obwohl uns diese Nachrichten keine genauen Angaben über die Lage des 
Urnenfriedhofs machen, wird aus ihnen doch deutlich, daß es sich um den 
Bereich des Alstedder Lohs handelt. 
Parallel zur Ledder Straße, am Südfuß des Alstedder Lohs, wurde von der 
Stadt Ibbenbüren ein Hauptsammler für die Abwasserentsorgung gebaut. Im 
Verlauf dieser Arbeiten wurde die Stadt Ibbenbüren vom Grundeigentümer, 
Herrn Bohle, auf den hier vermuteten Urnenfriedhof hingewiesen. Leider 
erhielt unser Haus jedoch erst Nachricht, nachdem die ersten Erdarbeiten 
bereits durchgeführt waren. Sofort eingeleitete Untersuchungen, die in groß­
zügiger Weise von der Stadt Ibbenbüren unterstützt wurden, zeigten, daß die 
Bauarbeiten die Befunde im südlichen Teil dieses großen Friedhofs zerstört 
hatten . Immerhin gelang es noch, in der Trasse 65 stark gestörte Bestattungen 
aufzunehmen. 57 Gräber enthielten tönerne Urnen, von denen in der Regel 
nur noch die Bodenteile erhalten waren. Drei Urnen waren so tief gesetzt, daß 
sie durch die Baumaschinen zwar zerdrückt waren, jedoch in Scherben noch 
vollständig geborgen werden konnten. In 8 Fällen war der Leichenbrand in 
organischen, heute restlos vergangenen Behältern beigesetzt. Nur in drei Fäl-
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len wurden Reste von Grabeinhegungen beobachtet. Durch diese Untersu­
chung konnte nicht nur die genaue Lage des altbekannten Friedhofs der mitt­
leren Bronze- bis frühen Eiszeit festgelegt werden, sondern es wurden auch 
die Nachrichten bestätigt, daß es sich um einen ungewöhnlich dicht belegten 
Friedhof handelt. (W. Finke) 

Die Beauftragte für Bodendenkmalpflege der Stadt Borken, Frau E. Baier, 
hatte uns darauf hingewiesen, daß im Bereich des bekannten Urnenfriedhofs 
der jüngeren Bronzezeit am Dülmener Weg (bzw. der Wasserstiege) in Borken 
ein Grundstück neu bebaut würde. 
Mit dem Einverständnis und der freundlichen Unterstützung des Grundeigen­
tümers, Herrn H . Kortstegge, konnte dieser Platz unmittelbar vor der Bebau­
ung untersucht werden. Dabei wurden 12 Bestattungsplätze aufgedeckt, von 
denen acht mit schlüssellochförmigen Einhegungen umgeben waren . In einem 
Falllag das Grab in einer 11 m langen Anlage mit parallelen, an den Schmal­
seiten im Bogen geführten Gräbchen. In einem anderen Fall war es mit einem 
kleinen Kreisgraben von 2 m Durchmesser umhegt. Zwischen diesen dicht 
beieinanderliegenden Grabanlagen fanden sich drei Bestattungen ohne Einhe­
gungen. Einmal war der Leichenbrand in einer tönernen Urne, in zwei Fällen 
in Behältern aus organischem, restlos vergangenem Material niedergelegt wor­
den. 
Durch diese Untersuchung wissen wir jetzt mehr über die räumliche Ausdeh­
nung dieses Friedhofs, von dem in den letzten Jahren leider große Teile ohne 
Kontrolle zerstört worden sind, und können in Zukunft die bisher unversehr­
ten Teile unter Schutz stellen lassen oder sie vorher untersuchen, wenn eine 
Zerstörung nicht zu vermeiden ist. (W. Finke) 

Aus dem Bereich des Kieswerkes Dura-Ideal-Kies, Delbrück-Bentfeld, das in 
der Gemarkung Paderborn-Sande die Lippeschotter mit einem Saugbagger 
bis in 15m Tiefe abbaut, wurden erneut nennenswerte Funde bekannt. Wir 
verdanken sie der Aufmerksamkeit von Herrn P. Marowski von der Firma 
Dura-Ideal-Kies und der Vermittlung durch Herrn Oberstudienrat a. D. B. 
Biome aus Münster. Unter den vielen, vom Rüttelsieb abgesammelten Tier­
knochen sowie Hirsch- und Rengeweihstücken, die z. T. Bearbeitungsspuren 
aufweisen, befinden sich neben drei Fragmenten zwei vollständig erhaltene 
durchbohrte Hirschgeweihhacken aus der mittleren bis jüngeren Steinzeit. 
Der Fund eines jungbronzezeitlichen Tüllenbeiles mit glockenförmig abge­
setzten Breitseiten und breiter, aufschwingender Schneide, gehört zu einem in 
Westfalen weniger bekannten Typ (Bild 12). In der Tülle des 10,5 cm langen 
Gerätes steckt noch ein abgebrochenes Stück der Holzschäftung. 
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0 Bild 12: Paderborn-Sande, Kr. Paderborn. Tüllenbeil 

aus Bronze. M I : 2 

An jüngeren Funden sind zu erwähnen: Ein gut erhaltenes, 46 cm langes, 
spindeiförmiges Holz mit einem kleinen, flachen Bronzenagel am unteren 
Ende), ein 30 cm langes und 2 cm breites eisernes Messer mit stark geknicktem 
Rücken sowie eine 31 cm lange eiserne Lanze mit widerhakenförmiger Spitze 
und Holzresten in der Schäftungstülle. (A. Doms) 

Aus Löhne-Mennighüffen, Kr. Herford, meldete der Heimatverein im Juli 
den Fund einer Urne. Der Entdecker, Herr Friedrich Schütte, hatte bei Kanal­
bauarbeiren im Bereich eines jungbronzezeitlichen Friedhofes, der an der Wer­
ster Straße seit Anfang unseres Jahrhunderts bekannt ist, Scherben einer 
schwarzen Terrine, einer Schale und zwei weiterer Gefäße aufgelesen. Bei 
unserer Nachuntersuchung konnte in der Wand des offenen Baggergrabens 
noch festgesetllt werden, daß die Schale zu einem Urnengrab gehört hatte. Die 
Urne dieser Bestattung war allerdings schon in alter Zeit zerbrochen. Nur 
wenige Scherben fanden sich in 0,6-0,8 m Tiefe. Sie lassen immerhin ein 
doppelkonisches Gefäß mit rauhem Unterteil erkennen, eine häufig vorkom­
mende Form, die man hier mit der Schale abgedeckt hatte. 
Ganz ungewöhnlich ist hingegen die breite, schwarze Terrine mit ihrem abge­
setzten Kegelhals, der kurzen Reihe von flachen Dellen am oberen Schulteran­
satz und den kleinen Bandhenkeln (Bild 13). Die elegante Formgebung und 
sorgfältige Ausführung lassen unsere Terrine in den Kreis der sog. Hausurnen­
kultur einordnen, die am Beginn der vorrömischen Eisenzeit im Harzvorland 
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beheimatet war. Zweifellos wird sie auch in unserem Falle als Urne gedient 
haben. 
Die Funde sollen nach der Restaurierung im Heimatmuseum der Stadt Löhne 
ausgestellt werden. Neben anderen archäologischen Sammlungsstücken aus 
dem fundreichen unteren Wen·etal wird dort auch eine mittelalterliche Hand­
mühle aus Basaltlava zu sehen sein, die der Schüler Stephan Kruse kürzlich aus 
einer Kiesgrube in Gohfeld retten konnte. (D. Berenger) 

An der Wallburg "Babilonie" bei Lübbecke-Obermehnen, Kr. Minden-Lüb­
becke, wurde die Nordseite eines alten Walldurchstiches konserviert, die im 
Laufe der Zeit zunehmend vom Verfall bedroht war. Sie liegt im Zuge des 
westlichen Hauptwalles der Burg, an der Stelle, wo der sog. Burghalsweg die 
Befestigungslinie durchquert. Bei der Verbreiterung dieses Forstweges war 

I 
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Bild I 3: Löhne-Mennighüffen, Kr. Herford. Zweihenklige Terrine der frühen vorrömi­
schen Eisenzeit. Höhe der Urne: 22 cm. 
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Bild 14: Lübbecke-Obermehnen, Kr. Minden-Lübbecke. Querschnitt durch den westli­
chen Hauptwall der vor- und früh geschichtlichen Wallburg "Babilonie" am Nordhang 
des Wiehengebirges. 

1953 das Profil des südlichen Wallendes mit den Spuren einer verbrannten 
Frontbefestigung der vorrömischen Eisenzeit aufgenommen worden; 1979 
konnte hier eine Feuerstelle mit Tierknochen und Holzkohle beobachtet wer­
den, deren Radiokarbonatdatierung (Probe KI-1637) ein14C-Aiter von 2300 ± 
BP bzw. ein Kalenderalter (korrigiertes Alter) von 490-400 vor Chr. ergeben 
hatte. Auf der 1981 untersuchten nördlichen Gegenseite, rund 5 111 vom dama­
ligen Südprofil entfernt, fehlten diese Brandspuren. In dem 1,4 m hohen, 
durch modernen Abraum künstlich überhöhten Wall (Bild 14) waren zwar 
ebenfalls drei Schichtkomplexe, aber keine eindeutigen Spuren der Frontbefe­
stigungen zu erkennen. 
Das Wallprofil wurde am 12. Juli 1981 von den Teilnehmern einer archäologi­
schen Exkursion am "Tag der westfälischen Geschichte" in Lübbecke besich­
tigt, danach mit beweglichen Betonstützen gegen weiteren Verfall geschützt 
und mit Erde abgedeckt. Der Vorsitzende des Heimatvereins Babilonie, Herr 
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Willi Buchholz, hat die Restaurierungsarbeiten mit Rat und Tat wirkungsvoll 
unterstützt. (K. Günther) 

Im vergangenen Jahr führte Herr Dr. M. Sönnecken, Lüdenscheid, wieder 
Flurbegehungen auf den hochwasserfreien Flußterrassen des oberen Hönne­
tals bei Höveringhausen, Stadt Balve, Märkischer Kreis, durch. Dabei ent­
deckte er einen jungneolithischen Siedlungsplatz mit umfangreichem Fund­
material: dreieckige Pfeilspitzen und eine Spitzklinge aus Geschiebeflint, über­
wiegend jedoch Artefakte aus westeuropäischem Flint. Durch Lesescherben 
sind auch neue Siedlungsplätze der vorrömischen Eisenzeit erfaßt; auf früh­
mittelalterliche Besiedlung deuten Scherben Badorfer Machart mit Rollstem­
peleindrücken hin. Q. D. Boosen) 

Die umfangreichen Geländearbeiten von Herrn Hans Günther Radenbach, 
Berghausen, haben auch in diesem Jahr neben Funden von bereits bekannten 
Plätzen wieder Material von neuen Fundstellen in den Gemeinden Bad Berle­
hurg und Erndtehrück, Kr. Siegen, erbracht. Zahlenmäßig überwogen dabei 
wiederum Funde der vorrömischen Eisenzeit. Die seit 1975 bekanntgeworde­
nen Fundplätze (etwa 160) an der oberen Eder vermitteln inzwischen einen 
guten überblick über Siedlungsdichte und -Iage in den letzten Jahrhunderten 
vor Christi Geburt. 
Scherben von einer besonders feinen, schwarz polierten Ware, die zusammen 
mit Knochenbrandresten beobachtet worden waren, führten im Ortsteil Bir­
keHehl der Stadt Erndtebrück zur Untersuchung einer kleinen Fläche. Unmit­
telbar unter der nur 0,26 m starken Ackerkrume fand sich die zu den Lese­
scherben passende untere Hälfte einer stark abgepflügten Urne. Dicht benach­
bart lagen 9 z. T. sehr schlecht erhaltene Leichenbrandnester und eine weitere, 
mit Strichgruppen verzierte Urne, die mit einem, auch im ursprünglichen 
Zustand, halben Gefäß abgedeckt war. Wegen ihrer tieferen Lage war diese 
Urne besser erhalten; sie dürfte der ausgehenden Hallstattzeit (Ha-D) angehö­
ren. Durch den Befund von BirkeHehl hat sich die Zahl der eisenzeitlichen 
Friedhöfe im Altkreis Wirtgenstein auf zwei erhöht. Weitere Fundstellen von 
vereinzelt auftretenden Knochenbrandresten lassen aber einen ähnlichen 
Befund erwarten. 
Die Fundstelle in BirkeHehl ist auch hinsichtlich ihrer Lage von besonderem 
Interesse. Es handelt sich um eine Hochfläche südlich der Eder in einer 
Höhenlage von durchschnittlich 500 bis 600 m über NN (Bild 15). An ihrem 
Rande, über dem Abbruch zur Eder, liegt die Wallburg Alte Burg bei Aue, die 
aufgrund einer kleinen Grabung in den dreißiger Jahren der mittleren Latene­
zeit zugeordnet werden kann. Die bis vor wenigen Jahren beziehungslos in der 
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Bild 15: Erndtebrück-Birkelfeld, Kr. Siegen. Blick von Osten auf die Grabungsstelle am 
linken Rand des Kornfeldes auf der gegenüberliegenden Seite des Wiesentales. 

Landschaft liegende Befestigung, deren fortifikatorische Bedeutung man bis­
her immer aus der Blickrichtung des tief eingeschnittenen Edertales gesehen 
hat, stellt sich durch die neueren Feldforschungen in einem anderen Licht dar. 
Die zunehmende Anzahl ähnlicher alter Fundplätze auf der Hochfläche im 
Süden der Alten Burg wird in naher Zukunft auch eine bessere Erklärung der 
Funktion dieser eisenzeitlichen Wallburg ermöglichen, die wohl im Zusam­
menhang mit der sich bereits abzeichnenden Siedlungskammer steht. 
(Ph. Hömberg) 
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In einem Waldstück südöstlich von Menden-Lendringsen, Märkischer Kreis, 
entdeckte Herr Hemker, Menden, in der steilen Böschung eines Bachsiepens 
ein von Regen und Erosion teilweise freigespültes Barrendepot. Es besteht aus 
fünf eisernen Stabbarren der jüngeren vorrömischen Eisenzeit, welch in situ 
dicht nebeneinander gestapelt lagen. Herr Museumsleiter Hoffmann, Menden, 
hat diesen für den südwestfälischen Gebirgsraum bedeutenden Fund unserem 
Hause sofort gemeldet. Die Barren werden zur Zeit durch Vermittlung des 
Vereins Deutscher Eisenhüttenleute, Düsseldorf, metallurgisch untersucht. 
Q. D. Boosen) 

In Isselburg, Kr. Borken, wurde durch eine ungenehmigte Sandgrube, auf die 
wir zufällig aufmerksam wurden, eine größere Siedlung der vorrömischen 
Eisenzeit zerstört. Eine sofort durchgeführte Probegrabung zeigte, daß selbst 
in dem noch verbliebenen Geländestreifen alle Befunde tiefgründig durch 
Baufahrzeuge zerstört waren. Lediglich die unteren Partien von Siedlungsgru­
ben konnten noch ungestört gefaßt werden. (W. Finke) 

Im Industriegebiet Diebrock der Stadt Herford sind in den letzten Jahren von 
fast jeder Baustelle Siedlungsfunde der vorrömischen Eisenzeit oder der frü­
hen römischen Kaiserzeit bekannt geworden. Probegrabungen im Jahre 1980 
hatten jedoch gezeigt, daß die Erhaltungsbedingungen in diesem Bereich rela­
tiv ungünstig sind und die hohen Kosten systematischer, großflächiger Unter­
suchungen nicht gerechtfertigt hätten. Dem Engagement von Herrn H. Blei­
mund, Beauftragter für Bodendenkmalpflege der Gemeinde Hiddenhausen, 
und Herrn H. Möller, der mitten im künftigen Gewerbegebiet wohnt, verdan­
ken wir aber neben vielen Hinweisen und Funden aus anderen Baustellen im 
Herforder Westen zahlreiche Beobachtungen, die das Bild der frühen Besied­
lung in diesem Raum allmählich verdichten. 
Dem Besitzer einer großen Tongrube zwischen Hainkamp und Krähenbrink, 
Herrn Storck, ist es zu verdanken, daß vor jeder Erweiterungsmaßnahme 
zwischen dem Abschieben des Ackerbodens und dem Abbau des Tons immer 
genügend Zeit für Notbergungen blieb. So konnten im Laufe des Jahres west­
lich der Abbaukante 14 Gruben unterschiedlicher Größe aufgenommen wer­
den, die Keramik der jüngeren vorrömischen Eisenzeit und einige stark verro-' 
stete Eisengegenstände enthielten. Außergewöhnlich waren tiefere Vorrats­
gruben, deren untere Füllung aus gerösteten Eicheln bestand. Das zu dem 
Hofplatz gehörige Wohngebäude konnte bis jetzt leider nicht geortet werden. 
(D. Berenger) 
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Dem Beauftragten für Bodendenkmalpflege der Stadt Greven, Herrn K. Sack­
mann, verdanken wir den Hinweis auf eine ausgedehnte Siedlung der ausge­
henden vorrömischen Eisenzeit und der beginnenden römischen Kaiserzeit in 
Emsdetten-Hollingen, Kr. Steinfurt. In den abgeschobenen Straßentrassen 
des Baugebietes Südwest der Stadt Emsdetten fand er über größere Entfernun­
gen Scherben dieser Zeit. Probeuntersuchungen ergaben zwar weitere verzier­
te Keramik, zeigten aber auch, daß die Erhaltungsbedingungen in dieser Sied­
lung nicht günstig waren. Unter dem Zeitdruck der laufenden Bauarbeiten 
und auch anderer Grabungen mußten wir deshalb an diesem Fundplatz auf 
weitere Untersuchungen leider verzichten. Aus ähnlichen Gründen konnten 
auch an einer weiteren Fundstelle in Emsdetten-Hollingen nur Probegrabun­
gen durchgeführt werden. Hier waren beim Sandabbau neben Hinweisen auf 
eine frühmittelalterliche Besiedlung Keramik der endneolithischen Becherkul­
turen entdeckt worden. (W. Finke) 

Auch im abgelaufenen Jahr erzwangen verschiedene Baumaßnahmen archäo­
logische Untersuchungen im römischen Feld- und Hauptlager von Haltern, 
Kr. Recklinghausen. Die Sondierungen auf den Grundstücken Varusstraße 49 
und 67 sowie Römerlager 4 lieferten keine Befunde. Auf dem Grundstück 
Eichenstraße 7 jedoch wurde der Spitzgraben der östlichen Umwehrung des 
Feldlagers erneut angeschnitten. 

Die Baumaßnahmen in der Augustusstraße 17, Arminiusstraße 41 und Varus­
straße 68 führten zu kleineren Grabungen. Auf dem Grundstück Augustus­
straße 17 waren noch einige Bereich zu untersuchen, die bei den Grabungen 
des Jahres 1964 nicht mehr aufgedeckt werden konnten. Die Beobachtungs­
möglichkeiten waren allerdings von vornherein stark beeinträchtigt, da die 
Stadt Haltern in den Jahren um 1928 die römische Kulturschicht in diesem 
Bereich zur Auffüllung des Graf-von-Galen-Platzes hatte abtragen lassen. So 
konnten von uns nur noch die untersten Partien von ursprünglich tief angeleg­
ten Abfallgruben aufgedeckt werden. Standspuren von Gebäuden waren in 
dieser Tiefe nicht mehr zu erwarten. So erwies sich die im Jahre 1964 als 
Wandgraben eines römischen Gebäudes gedeutete Bodenverfärbung als ein 
rezenter Hohlweg mit Wagenspuren. 

Die Grabung in der Arminiusstraße 41 lag zwischen den Grabungsflächen 
1953 B und 1954 A. Die durch einen Garagenbau vorgegebene geringe Flä­
chengröße gestattete nur einen kleinen Einblick. Immerhin konnten neben 
einigen Pfosten- und Abfallgruben gerade noch zwei Fundamentgräben erfaßt 
werden. Sie bilden den östlichen Abschluß eines Gebäudes unbekannter 
Zweckbestimmung. 
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Die 213 qm große Grabungsfläche auf dem Grundstück Varusstraße 68 lag 
nordöstlich des Südtores in einem Teil des Lagers, der vor der in den dreißiger 
Jahren einsetzenden Bebauung nicht mehr hatte untersucht werden können. 
In dem aufgedeckten Bereich war die Nordseite eines langgestreckten Gebäu­
des zu erkennen, das parallel zur südlichen Umwehrungslinie des Lagers ange­
legt war. Leider liegt der größere Teil dieses Baues unter der heutigen Varus­
straße, so daß eine weitere Klärung nicht mehr möglich ist. Wahrscheinlich 
handelt es sichtrotz der Nähe zur Befestigungslinie nicht um eine Kaserne. Zu 
den weiteren Befunden zählen eine Reihe von römischen Abfallgruben und 
die Reste eines Schmelzofens. Q.-S. Kühlborn). 

Im Bereich der Nordwestecke des römischen Militärlagers Oberaden, Stadt 
Bergkamen, Kreis Unna, wurden die Grabungen fortgesetzt, um die archäolo­
gischen Bodenbefunde vor der geplanten Bebauung des Geländes zu untersu­
chen und zu dokumentieren. 
Zunächst war die Aufarbeitung der bereits 1979 in Angriff genommenen Gra­
bungsflächen zum Abschluß zu bringen. Neben den römerzeitlichen Abfall­
gruben und einem Centurianengebäude konzentrierten sich die Arbeiten auf 
die Untersuchung von umfangreichen Siedlungskomplexen, die der vorrömi­
schen Eisenzeit zuzuordnen sind. 
Unter den vorrömischen Befunden sind zwei runde Grundwasserbrunnen, 
deren hölzerner Verbau z. T. noch gut erhalten war, besonders hervorzuheben. 
Die aus einem Eichenstamm gespaltenen Bohlen des Brunnens Nr. 95 hatten 
sich bis auf eine Länge von 2,5 m erhalten (Bild 16). Sie waren an ihrem 
unteren Ende zugespitzt und im Kreis dicht nebeneinander in den anstehen­
den Mergel eingerammt worden. In der Füllung des Brunnens fand sich zu 
unserer Überraschung ein 1,75 m langer Steigbaum. Das als Leiter benutzte 
Gerät wies drei stufenartige Einkerbungen auf, die in einem Abstand von 
jeweils 0,4 m eingeschlagen waren. Die Lage der Trittflächen läßt die Folge­
rung zu, daß der wohl für Reinigungsarbeiten in den Schacht gestellte Steig­
baum, etwa seiner Fundlage entsprechend, in leichter Schräglage an die nord­
östliche Brunnenwandung angelehnt worden war. Nach vorläufiger Sichtung 
des Fundmaterials darf der Brunnen in die mittlere vorrömische Eisenzeit 
datiert werden. 
Der zweite Brunnen war bereits 1908 durch die Ausgräber Kropatscheck und 
Baum untersucht worden. Da er in das damals aufgestellte System der Lager­
bebauung nicht einzuordnen war, fand dieser Brunnen keine Aufnahme in die 
von Chr. Albrecht vorgelegte Publikation über das Römerlager Oberaden. Auf 
der Höhe des Planums wies er einen Durchmesser von 1,35 m auf, die läng­
sten Bohlen der Verschalung waren noch 1,5 m lang. In dem durch die ersten 
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Ausgräber untersuchten Brunnenbereich fanden sich u. a. zwei Fibeln, die in 
die frühe bzw. mittlere Latenezeit zu datieren sind. 
Die geplante Bebauung war der Anlaß für eine weitere Verfolgung der Holz­
Erde-Mauer und des Spitzgrabens in nordöstlicher Richtung durch eine neue, 
etwa 2000 qm große Grabungsfläche (Bild 17). Auf Grund der von Chr. 
Albrecht vorgelegten Grabungsergebnisse der Jahre 1906-1914 konnte davon 
ausgegangen werden, daß Kropatscheck und Baum in diesem Bereich nicht 
gegraben hatten, eine Annahme, die sich jedoch bald als falsch herausstellte; 
denn der Spitzgraben war bereits vollständig und die Holz-Erde-Mauer teil­
weise untersucht worden. Dennoch war eine gründliche Nachuntersuchung 
angezeigt, da sämtliche Originalpläne im Kriege verlorengegangen sind. Im 
Verlauf der auf 74 m Länge aufgedeckten Holz-Erde-Mauer wurden im 

Bild 16: Oberaden, Stadt Bergkamen, Kr. Unna. Holzverschalter Brunnen der vorrömi­
schen Eisenzeit. An der Brunnenwandung der angelehnte Steigbaum (Mitte) mit zwei 
sichtbaren stufenartigen Einkerbungen. 
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Bild 17: Oberaden, Stadt Bergkamen, Kr. Unna. Blick nach Südwesten auf die Grabungs­
fläche. Rechts die parallel verlaufenden Fundamentgräben der Holz-Erde-Mauer (rechts 
des römischen Militärlagers, links der unregelmäßige Verlauf eines gleichzeitigen Enr­
wässerungsgrabens). 
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Abstand von jeweils 25 m die charakteristischen, aus jeweils vier Pfostengru­
ben bestehenden Standspuren von zwei Türmen festgestellt. Einer von ihnen 
war bereits früher untersucht worden. Parallel zur Innenseite der Holz-Erde­
Mauer verlief in wechselndem Abstand von 4 bis 5 m ein Entwässerungsgra­
ben, aus dessen Einfüllung römisches Scherbenmaterial stammt. Daneben 
wurden im Bereich der Mauer einige Gruben erkannt, von denen einige an 
Hand der Funde der jüngeren vorrömischen Eisenzeit zuzuordnen sind. Der 
vor der Holz-Erde-Mauer angelegte 6 m breite und 2,5 m tiefe Spitzgraben 
war bereits vollständig durchgegraben worden. Vermutlich hatte man nach 
weiteren pila muralia gesucht, jenen Holzwaffen, die 1907 im Bereich der 
Nordwest-Ecke des Lagers im Graben zu Tage getreten waren. Die Entfer­
nung des Spitzgrabens zur Holz-Erde-Mauer lag zwischen 1,25 m und knapp 
3 m. Auch die Böschung des Grabens wies einen unterschiedlichen Neigungs­
winkel auf. Eine 1,5 bis 2 m breite Spur ist sehr wahrscheinlich als ein aus 
dem Lager führender Entwässerungsgraben anzusprechen. Der Befund wird 
leider durch starke rezente Eingriffe gestört. Ihm soll im kommenden Jahr 
weiter nachgegangen werden. 
Neben drei ergebnislosen Baustellenbeobachtungen konnten auf dem Grund­
stück Preinstraße 13 unter einem abgerissenen Gebäudeteil römerzeitliche 
Abfallgruben, ein Faßbrunnen und ein Straßengräbchen untersucht werden. 
Die Brunneneinfüllung wurde nicht geborgen, da die Standsicherheit eines 
benachbarten Hauses gefährdet worden wäre. 
Leider ohne Beteiligung unseres Hauses durch die Stadt Bergkamen als Untere 
Denkmalbehörde wurde in der Danziger Straße eine tiefe Baugrube ausge­
schachtet, die den römischen Spitzgraben und die Holz-Erde-Mauer zerstörte. 
So konnten nur noch an den Wänden der Baugrube die Spuren des Spitzgra­
bens ermittelt und festgehalten werden. Q.-S. Kühlborn) 

Die im Jahre 1980 durch frühen Wintereinbruch unterbrochene Grabung an 
der nördlichen Befestigungslinie des Römerlagers Anreppen, Stadt Delbrück, 
Kr. Paderborn, wurde im Frühjahr 1981 fortgeführt. Die Arbeiten konzen­
trierten sich auf den östlichen Teil einer 1978 entdeckten Einbuchtung in der 
Nordfront des Lagers. In diesem Bereich hat eine vormittelalterliche Erosion 
der Lippe das römerzeitliche Gelände um 1,3 m abgetragen. Erhalten blieb im 
tieferen Niveau nur eine schmale Eingrabung mit V-förmiger Spitze, die als 
unterster Abschnitt des Spitzgrabens anzusprechen ist. In der Füllung lagen 
einige Scherben aus augusteischer Zeit sowie Keramik vorgeschichtlicher 
Machart. Unter dem Erosionsrand, der 20 m südlich des heutigen Lippeufers 
liegt, trennt sich die hier von Südwesten nach Nordosten verlaufende Graben­
spur in zwei Teile. Während die westliche, in der Flucht bleibende Spur nach 
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kurzer Strecke im Erosionsbereich ausdünnt, biegt die östliche in leichtem 
Bogen nach Südosten um. Bemerkenswert sind die in der rostfarbenen Gra­
benfüllung eingeschlossenen großen Ortsteinbrocken. Durch ihre Streuung 
läßt sich der Verlauf des Grabens an der Grenze der Flußablagerungen nach 
Südosten auf 9 m Länge am besten verfolgen. Einzelne Verfärbungen in der 
Spur des umbiegenden Spitzgrabens dürften auf eingesetzte Pfähle zurückzu­
führen sein. Trotz schwieriger Bodenverhältnisse konnte mit dieser Grabung 
der Verlauf der nordöstlichen Lagergrenze weiter verfolgt werden. 
Besonderer Dank gilt der Grundeigentümerin Frau E. Wirre für ihr Verständ­
nis. Herr Prof. Dr. W. Schirmer, Abteilung Geologie im Geographischen 
Institut der Universität Düsseldorf, hat erneut Untersuchungen zur ökologi­
schen flußgeschichtlichen Situation des Lippetales durchgeführt. (A. Doms) 

Die Ausgrabungen in der 1973 entdeckten Siedlung der älteren römischen 
Kaiserzeit mit Schmiedewerkstätten am Fuße des Desenberges bei Warburg­
Daseburg, Kr. Höxter, wurden 1981 mit einer größeren, dreimonatigen Kam­
pagne zum Abschluß gebracht. Die Untersuchungen konzentrierten sich auf 
den nordöstlichen, südwestlichen und südlichen Teil des Areals, wo die Gren­
zen der besiedelten Flächen bisher noch nicht erreicht worden waren. 
Auf der zuerst aufgedeckten, nordöstlichen Grabungsfläche fanden sich nur 
noch geringe, ausdünnende Spuren der kaiserzeitlichen Siedlung. Stark holz­
kohlehaltige Gruben, das Bruchstück eines Schmelztiegels für den Bronzeguß 
und Streufunde von Bronzefragmenten bestätigten die Befunde der früheren 
Grabungen, wonach die Schmiedewerkstätten hauptsächlich in diesem Be­
reich gelegen hatten. 
Mit der nordöstlichen Grabungsfläche wurde außerdem jener Teil des großen 
bronzezeitlichen Urnenfriedhofes erfaßt, der 1973 durch Tiefpflügen gestört 
worden war und - im Rahmen einer Rettungsgrabung- zur Entdeckung der 
kaiserzeitlichen Siedlung geführt hatte. Hier fanden sich noch 3 tiefer in den 
Boden eingelassene, vom Pflug nicht erfaßte Urnen, 8 weitgehend zerpflügte 
Urnenreste, 5 Knochenlager ohne Urne und 1 "Brandskelettgrab" mit zwei 
Beigefäßen, einem Zylinderhalsbecher und einem Schälchen der Urnenfelder­
zeit. Die Bestattungen waren mit relativ großen Abständen im Gelände ver­
teilt, so daß eine ursprüngliche Oberdeckung durch Grabhügel anzunehmen 
ist. Die Hügel und eventuell vorhandene, in den Boden eingeriefte Grabeinhe­
gungen sind jedoch im Grabungsniveau, unter der 0,4 m starken Pflugschicht, 
in dem hier anstehenden Lößlehm nicht mehr nachzuweisen. 8 weitere Gräber 
des großen bronzezeitlichen Urnenfeldes kamen auf einer isolierten, 60 m 
östlich der Siedlung angelegten Probefläche zutage. Außerdem traten an dieser 
Stelle zwei Brandgrubengräber auf, die leider keine Beigaben enthielten, nach 
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Bild 18: Warburg-Daseburg, Kr. Höxter. Blick von Süden auf die geschnittenen Stand­
spuren eines Wohnhauses, eines nördlich anschließenden Pfahlspeichers und auf mehre­
re runde Vorratsgruben einer Siedlung der älteren römischen Kaiserzeit. Im Hintergrund 
der Desenberg mit der Ruine einer mittelalterlichen Burg. 

dem Grabtypus jedoch zu einem Friedhof der unmittelbar benachbarten kai­
serzeitlichen Siedlung gehören könnten. 
Eine dritte Grabgattung - 2 Hockergräber der Schnurkeramikkultur mit je 
einem verzierten Becher als Beigabe neben dem vollständig vergangeneu Ske­
lett - wurde im weiteren Verlauf der Grabungen auf der Anhöhe oberhalb 
des bronzezeitlichen Urnenfriedhofes angetroffen. 
Im südwestlichen und südlichen Teil der kaiserzeitlichen Siedlung, deren voll­
ständige Freilegung das Hauptziel der mehrjährigen Ausgrabungen war, traten 
dichte Bodenspuren des von den Schmiedewerkstätten räumlich getrennten 
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Wohnbereiches auf. Trotz ungünstiger Erhaltungsbedingungen am oberen, 
durch Bodenerosion und landwirtschaftliche Nutzung besonders gefährdeten 
Hang gelang es, den Grundriß eines 5 : 13 m großen Hauses mit einer First­
pfostenreihe zu erfassen (Bild 18). In der Nähe dieses größeren ebenerdigen 
Gebäudes hatten ein Sechspfostenspeicher, ein Backofen sowie eine größere 
Zahl von Vorratsgruben mit kegelstumpfförmigem bis kesseiförmigem Profil 
gelegen. Die Kegelstumpfgruben enthielten über eingeschwemmtem, humo­
sem Boden mehr oder minder große Mengen von Siedlungsschutt und lassen, 
z. T. den Hausgrundriß überschneidend, auf eine längere Besiedlungsdauer 
schließen. In der südwestlichen und südlichen Peripherie lagen einige Gruben­
hütten mit 1,8 : 2,5 m - 2,3 : 3,2 m großer Grundfläche und jeweils zwei 
deutlich erkennbaren Firstpfostengruben in den Schmalseiten. In der Lauf­
schicht eines dieser Nebengebäude wurde erneut eine vollständige Bronzefibel 
sowie der Bügel einer weiteren Fibel gleichen Typs gefunden. Es handelt sich 
um Imitationen der römischen Soldatenfibel, deren Endbearbeitung hier, rela­
tiv weit von den eigentlichen Schmiedewerkstätten im Ostteil der Siedlung 
entfernt, vorgenommen worden sein dürfte. Die neuen Fibelfunde bezeugen 
den engen zeitlichen und funktionellen Zusammenhang des gesamten Sied­
lungskomplexes. 
Auf dem Höhenrücken am südlichen Rand des Siedlungsareals, wo stellenwei­
se zäher, graugrüner Ton als Verwitterungsprodukt des Muschelkalks ansteht, 
fanden sich eindeutige Spuren, die den Abbau von Töpferton bezeugen. An 
keramischen Erzeugnissen traten in größerer Menge kegelstumpfförmige 
Webgewichte auf, die in ehemaligen Tongruben deponiert worden waren. 
Es ist dem Entgegenkommen des Grundeigentümers, Herrn A. Konerding auf 
Gut Rothenburg, zu verdanken, daß die Grabungen im vollen, für eine 
Gesamtübersicht erforderlichen Umfang bis zum Herbst 1981 durchgeführt 
werden konnten. (K. Günther) 

Im Neubaugebiet Meyer zu Elentrup in Bielefeld-Sieker konnten im Herbst, 
vor Beginn der Kanalisationsarbeiten, zwei künftige Straßentrassen mit wir­
kungsvoller Unterstützung durch die Stadtverwaltung Bielefeld untersucht 
werden. Am Rand eines Bachtales westlich des auf der anderen Seite liegenden 
Hofes Meyer zu Elentrup sind auf einer 1550 qm großen Fläche Siedlungsreste 
eines Hofplatzes des späten 10. Jahrhunderts aufgedeckt worden. Eine Reihe 
von größeren Verfärbungen, die sich am Grabungsrand im Lehm abzeichne­
ten, ist als Standspur einer Wand von einem Südwest-Nordost gerichteten 
Haus zu deuten. Außerdem waren die Grundrisse von zwei nur gering einge­
rieften Grubenhäusern erkennbar. Während das eine 3,0: 2,2 m große Haus 
aus sechs Pfosten errichtet war, besaß das andere 2,1 : 3,4 m große Haus in der 
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Bild 19: Ahlen-Rosendahl, Kr. Warendorf. Karolingerzeitliche Scheibenfibel aus Bronze 
mit Heiligendarstellung in Grubenemailtechnik M l : 1. 

Mitte einen weiteren Pfosten zur Unterstützung des Firstbalkens. Schmale 
Fundamentgräbchen an den Schmal- und Längsseiten sprechen dafür, daß die 
Wände aus Holzbohlen bestanden. Zwei Komplexe unterschiedlich großer, 
einander überschneidender Gruben mit Holzkohle, Rotlehm, Eisenluppe und 
-schlacke dürften auf handwerkliche Tätigkeiten zurückzuführen sein. 
Schließlich wurden die Pfostengruben eines 5,3 m breiten, nach Westen über 
den Grabungsschnitt hinausreichenden, Ost-West gerichteten Hauses erfaßt. 
Datierende Funde fehlen, doch spricht die helle Farbe der Pfostengrubenfül­
lungen für ein höheres Alter. 

Ein weiterer, 230m langer Probeschnitt wurde in der Trasse einer Straße 
angelegt, die den Geländerücken zwischen zwei Sieken überquert. Während in 
der Mitte des Feldes Siedlungsspuren ausblieben, wurden im Westen, am Rand 
des zweiten Sieks, Wölbäcker der mittelalterlichen Feldflur sowie Gruben und 
Pfostenspuren eines Hauses in einer Siedlung der römischen Kaiserzeit ange­
schnitten. Die Scherbenfunde reichen noch nicht aus, um eine Verbindung zu 
dem rund 300 m entfernten großen germanischen Brandgrubenfriedhof des 
2.-3 . Jahrhunderts nach Chr. aufzuzeigen, der 1964 im Gelände des Neuen 
Friedhofs Sieker ausgegraben worden ist. (A. Doms) 

In der Bauerschaft Rosendahl, Gern. Ahlen, Kr. Warendorf, hat Herr U. 
Wagener, Ahlen, durch Flurbegehungen eine Hofwüstung entdeckt. Außer 
Scherben des frühen bis späten Mittelalters konnte er eine karolingerzeitliche 
Scheibenfibel aus Bronze auflesen. Ihre Schauseite trägt die ursprünglich in 
Grubenemailtechnik farbig ausgelegte Darstellung einer Heiligenbüste 
(Bild 19). Eine mittlerweile verschollene Scheibenfibel der gleichen Art war 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in der Innenfläche der befestigten mit­
telalterlichen Hofanlage auf den "Hünenknäppen" bei Dolberg, Gern. Ahlen, 
gefunden worden . Abgesehen von den zahlreichen in Faderborn zutage getre­
tenen Fibeln mit Heiligendarsteilungen in Gruben- oder Zellenschmelztech-
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nik sind die beiden Stücke aus dem Ahlener Raum die bisher einzigen Exem­
plare in Westfalen. 
Ein weiterer von Herrn Wagener begangener Fundplatz auf der südlichen 
Terrassenkante der Werse in der Bauernschaft Guissen, Gern. Ahlen, ergab 
Fundmaterial des Mesolithikums, des Neolithikums sowie einheimische und 
provinzialrömische Keramik des 1.-3. Jahrhunderts aus einer germanischen 
Siedlung. Erwähnenswert ist auch ein Bruchstück eines gerippten blauen Glas­
armringes. Q. D. Boosen) 

Dieter Bischop und Friedrich Hörning, Mitglieder der archäologischen 
Arbeitsgemeinschaft in Bocholt, entdeckten in Bocholt-Stevern, Kr. Borken, 
in einem Neubaugebiet eine frühmittelalterliche Siedlung. Untersuchungen, 
die von der archäologischen Arbeitsgemeinschaft in Zusammenarbeit mit 
unserem Haus durchgeführt wurden, erbrachten neben einer großen Anzahl 
einheimischer und aus dem Rheinland importierter Keramik des 8. und 9. 
Jahrhunderts drei hölzerne Brunnen. Zwei dieser Brunnen hatten eine Ver­
schalung aus mächtigen ausgehöhlten Eichenstämmen, während die dritte 
Brunnenfassung aus einem rechteckigen Holzkasten bestand. In dem durch 
die weit fortgeschrittenen Bauarbeiten stark gestörten Gelände konnten trotz 
des intensiven Einsatzes der Arbeitsgemeinschaft keine eindeutigen Gebäude­
grundrisse mehr erkannt werden. (W. Finke) 

Der Abschluß einer bereits im Spätherbst des Jahres 1980 durch den geplanten 
Bau einer Domherrenkurie überraschend kurzfristig notwendig gewordenen 
Ausgrabung auf dem Horsteberg (Nr. 18) in Münster verzögerte sich wegen 
der Witterung und der komplizierten Befunde bis Ende Februar dieses Jah­
res. 
Hier befand sich eine in der älteren historischen Oberlieferung (Ende 14. 
Jahrhundert) als "Schmerkotten" bezeichnete Kurie. Die Stelle liegt nördlich 
des in den Jahren 1978 und 1979 nachgewiesenen, zum ältesten Kloster (9./10. 
Jahrhundert) gehörenden Refektoriums, und zwar im Bereich der hier zu 
erwartenden älteren Immunitätsmauern der Domburg. Der Ausgrabung kam 
daher besondere Bedeutung zu, zumal die Mauern westlich des ehemaligen 
Horstebergtores (heutiger Treppenaufgang vom Spiekerhof) bisher archäolo­
gisch nicht nachgewiesen werden konnten. 
Die Befunde waren auf der etwa 20: 12m großen Flächen vom meterhohen 
Trümmerschutt des im Zweiten Weltkrieg zerstörten evangelischen Gemein­
dehauses überdeckt, das hier kurz vor der Jahrhundertwende an Stelle einer 
älteren Kurie errichtet worden war, allerdings - wie die Grabungen jetzt 
zeigten - weitgehend auf deren Fundamenten. Die tief gegründeten Mauern 
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dieses älteren Baus wie auch die von weiteren Vorgängern haben zu einer 
starken Störung älterer Befunde geführt. 
Bessere Erhaltungsbedingungen waren in einer kleinen Fläche vor der östli­
chen Schmalseite der beiden jüngeren Kurien gegeben. Hier bildete eine 0,7 m 
starke, vielfach ausgebesserte Mauer den nördlichen Abschluß; sehr wahr­
scheinlich handelt es sich um die jüngere Immunitätsmauer. Sie fluchtet mit 
der Nordmauer der westlich liegenden Kurie, durch deren Bau die Mauer 
zerstört worden ist. 
Die stark nach Norden geneigte, noch 5 m hohe jüngere Immunitätsmauer ist 
in einem steil nach Norden abfallenden Hang gegründet worden. Dabei han­
delt es sich jedoch nicht um die innere Böschung des Burggrabens, wie man 
annehmen könnte. Geht man nämlich von einer solchen Überlegung aus, so 
würde sich im Westen der Untersuchungsfläche eine sprunghafte Verbreite­
rung des "Grabens" ergeben, was nicht sehr wahrscheinlich ist. Vielmehr 
findet sich hier die Bestätigung für eine in der älteren Literatur wiederholt 
vertretene Ansicht, daß sich nämlich im Norden der Domburg eine natürliche, 
nach Westen zur Aa führende Niederung befunden hat. Der Nordhang hat 
allerdings eine starke Versteilung erfahren. Die Abgrabung der Böschung 
zeigte sich deutlich in mehreren Nord-Süd-Schnitten; sie setzte etwa 6 bis 7 m 
südlich der jüngeren Immunitätsmauer ein und kappte nicht nur das weiter 
südlich erhaltene natürliche Bodenprofil, sondern auch ältere Befunde, wie 
z. B. eine Abfallgrube der römischen Kaiserzeit. Bezeichnenderweise verläuft 
an gleicher Stelle, nämlich oberhalb des Ansatzes der Abgrabung, eine in 
Lehm und Sand verlegte Mauer von 1,6 m Breite, auf die stellenweise nur noch 
die Ausbruchgrube hinweist. Es dürfte sich, analog zu Befunden an anderen 
Stellen der Domburg, um eine ältere Immunitätsmauer handeln. 
Schwieriger ist die Ansprache von zwei in etwa parallel verlaufenden Pfosten­
reihen zwischen den beiden Immunitätsmauern. Die nördliche Reihe wird 
durch 4 große, im Abstand von 3 m gesetzte Pfosten, die südlich davon verlau­
fende Reihe durch 8 bis 10 kleinere Pfosten gebildet. Da sich die Reihen 
außerhalb der Kurie nicht fortsetzten und die tiefen Gründungen jüngerer 
Kurienbauten die oberen Teile der Pfostengrubenfüllungen gestört haben, ist 
eine nähere Ansprache der beiden Reihen nur bedingt möglich. Es könnte sich 
um Reste von Holzbauten handeln, die nach Aufgabe der älteren Immunitäts­
mauer errichtet worden sind. (A. H. Heidinger, Ph. Hömberg) 

In Münster führte der Bau eines Heizkanals vom neuen Offizialat in das 
westliche Querhaus des Doms unmittelbar im Anschluß an die Arbeiten im 
nördlichen Außengelände zu einer weiteren Ausgrabung im Nord- und West­
arm des Kreuzgangs und im nördlichen Querhaus. Stellenweise hatte hier 
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bereits Prälat Th. Wiesehebrink vor und nach dem Kriege kleinere Grabungen 
auf der Suche nach dem ältesten Ludgerus-Dom durchgeführt. 
Begonnen wurde mit einem langen, durch den nördlichen Kreuzgangflügel 
geführten Suchschnitt. Ein bereits von Wiesehebrink hier freigelegter Mauer­
rest, den er als Außenmauer des von ihm rekonstruierten Ludgerus-Doms 
angesprochen hat, wurde nun in seiner gesamten Länge erfaßt. Es handelt sich 
um eine 1,4 m breite Mauer, die allerdings nur im Osten unter der inneren 
Kreuzgangwand als Mauer erhalten war, während an den anderen Stellen 
lediglich eine Ausbruchgrube ihre ursprüngliche Lage anzeigt. Sie biegt von 
Süden kommend etwa 2,3 m vor der inneren Wand des heutigen Kreuzgang­
Nordflügels nach Westen um, verläuft in dieser Richtung- unter Verringe­
rung ihres Abstands zur inneren Kreuzgangwand auf 1,4 m- über eine Strek­
ke von 17,5 m, um wiederum nach Süden in Richtung auf den heutigen Dom­
herrenfriedhof zurückzuschwenken. 
Bei der Mauer muß es sich um den nördlichen Abschluß eines Gebäudekom­
plexes handeln, denn im Osten und Norden schlossen Schichten an, wie sie 
nur außerhalb von Gebäuden durch Begehung entstehen können. Eine Aus­
nahme bildete hier lediglich die Nordwestecke, wo wesdich eines aus drei 
Stufen bestehenden Treppenaufganges von 1,15 bis 1,35 m Breite mehrere 
Fußböden übereinander beoachtet wurden. Östlich anschließend war der 
Mauer- wohl nachträglich- eine nur 0,15 bis 0,20 m breite Mauerschale mit 
einer Halbsäule (Bild 20) vorgeblendet worden. 
In groben Zügen war der Verlauf dieser Mauer bereits seit 1936 bekannt, doch 
ergab die Grabung wichtige Korrekturen. So endete sie nicht- wie Wiesehe­
brink angenommen hatte - an einem turmähnlichen Mauerstück in der 
Nordwestecke des heutigen Kreuzganges, sondern schon 6 m vor diesem 
"Turm". Kleinere Reste einer Pflasterung zwischen Mauer und "Turm" lassen 
vermuten, daß hier ein von Norden nach Süden verlaufender Weg bestanden 
hat. Die genauere Einordnung dieses Gebäudes fällt naturgemäß schwer, da 
nur der eine, oben beschriebene Mauerzug bekannt ist. Man darf aber anneh­
men, daß der Abbruch der Mauer erst erfolgt ist, als der heutige nördliche 
Kreuzgangflügel erbaut wurde. Die gute historische Quellenlage läßt dann nur 
den Schluß zu, daß die Mauer im weiteren Sinne Bestandteil jenes Gebäude­
komplexes war, der nach 1377 abgerissen worden ist, um Platz für den heuti­
gen Kreuzgang zu schaffen, und der damals als "Ludgerus-Dom" bezeichnet 
wurde. Die Mauer dürfte jedoch nicht vor dem 11. Jahrhundert anzusetzen 
sem. 
Im Nordwesten des heutigen Kreuzganges waren die Untersuchungsmöglich­
keiten aus statischen Gründen sehr eingeengt. Aus der historischen Überliefe­
rung war bekannt, daß hier ein gotischer Ersatzbau für das Kapitel am abge-
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Bild 20: Münster, Paulus-Dom, Kreuzgang. Blick nach Westen auf die längs durch den 
nördlichen Kreuzgangarm verlaufende Ausbruchgrube (links) der Nordwand des Ludge­
rus-Doms. Am Nordrand der Ausbruchgrube Reste einer vorgeblendeten, dünnen Mau­
erschale mit Halbsäule. Auf dem Boden des Grabungsschnitts sind Teile eines Grab­
schachtes als helle Verfärbung zu erkennen. 

rissenen "Ludgerus-Dom" gelegen hat. Um nach 1395 den Westflügel des 
heutigen Kreuzgangs errichten zu können, mußte der Ostteil dieses im Volks­
mund "Alter Dom" genannten Baues abgerissen werden. Der Raumverlust 
wurde durch Verlängerung der Kirche nach Westen ersetzt. Teile ihres 
ursprünglichen Chores wurden nun bei der Ausgrabung aufgedeckt, so z. B. 
die 1,2 m breite Südmauer mit einem Strebepfeiler, wie er in entsprechender 
Lage bereits 1978/ 79 unmittelbar vor der nördlichen Außenwand des Kreuz­
ganges angetroffen worden war. Auch der von Wiesehebrink ergrabene 
"Turm" darf sehr wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem gotischen "Al­
ten Dom" gesehen werden. 
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Die Erhaltungsbedingungen zwischen der Südmauer des "Alten Domes" und 
dem Nordeingang in das Querhaus des heutigen Doms waren besonders gut. 
Kleinere Mauerstücke und mehrere übereinanderliegen-de Kalkestriche weisen 
auf einen größeren Baukomplex, der hier nördlich des heutigen Domes gele­
gen hat und von dem Teile durch den Bau des gotischen "Alten Doms" 
zerstört worden sind. Bemerkenswert waren starke Brandspuren auf dem älte­
sten Estrich, der aufgrund von Scherbenfunden wohl dem ausgehenden 9. oder 
frühen I 0. Jahrhundert zugewiesen werden kann. Unter dem Estrich liegende 
Nosrengruben weisen auf ältere Holzbauten hin. 
Der 7 m in das nördliche Westquerhaus hineinreichende Heizungskanal war 
der Anlaß für die Anlage einer weiteren Untersuchungsfläche vor der nördli­
chen Turmkapelle, von der aus ein Suchschnitt auf den Nordturm vorgetrie­
ben werden konnte. Unter dem heutigen und dem bis 1945 benutzten Platten­
boden fand sich eine aufplanierte Schuttschicht, die mit dem letzten großen 
Umbau des Doms im 13. Jahrhundert in Zusammenhang zu bringen ist. Damit 
war in Umbau des zur oberen Turmkapelle führenden Aufgangs verbunden, 
der ursprünglich tiefer ansetzte. Zu diesem älterem Treppenantritt paßt ein in 
der gesamten Fläche vorgefundener gelblichroter Estrich, der nur von jünge­
ren Bestattungen an einzelnen Stellen durchbrachen war. 
In der gesamten Fläche zeigte sich unter dem gelbroten Estrich und der dazu 
gehörenden Packlage humoser Boden in sehr unterschiedlicher Stärke. Er 
überlagerte den anstehenden Sand des Domhügels. Zahlreiche Ost-West 
gerichtete Gräber lagen hier neben- und übereinander. Sie müssen zu einem 
älteren Friedhof gehören, der hier vor Anlage des Vorgängerbaus des heutigen 
Doms bestanden hat und der wohl zu dem im Nordosten liegenden Ludgerus­
Dom gehört. Die Gräber werden im südlichen Teil der Fläche durch eine 
unter dem gelbroten Estrich angetroffene, Ost-West verlaufende Mauer 
gestört, von der aber nur noch wenige Steine der untersten Lage vorhanden 
waren. Sie dürfte von einem Vorgängerbau stammen. Zum Friedhof des Lud­
gerus-Doms werden auch zwei weitere Bestattungen im westlichen Kreuzgang 
zu rechnen sein, die etwa in Höhe des heutigen Eingangs lagen und als älteste 
Befunde anzusprechen sind. Schwieriger ist eine Beurteilung von drei Bestat­
tungen im nördlichen Kreuzgang unter der Ausbruchgrube der oben beschrie­
benen, West-Ost verlaufenden Mauer. Als möglich erscheint eine Zuordnung 
zu den Gräbern des ältesten Klosters (9./1 0. Jahrhundert), die W. Winkelmann 
in den Jahren 1962 und 1963 nur wenige Meter weiter östlich hat aufdecken 
können. (A. H. Heidinger, Ph. Hömberg) 

Schon 1949 hatte der um die Frühgeschichte von Paderborn verdiente Herr 
Oberbaurat Dr. Ing. B. Ortmann am östlichen Rand des Domplatzes, bei dem 
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1905 abgebrochenen hochmittelalterlichen Tor, wichtige Baubefunde ent­
deckt. Eine damals sichtbare Nord-Süd verlaufende Mauer und die Innenbö­
schung eines in den Fels gebrochenen Grabens waren als Relikte der befestig­
ten Domimmunität angesprochen worden. Das westlich anschließende 
Grundstück Am Bogen 3 konnte im Frühjahr vor der Bebauung untersucht 
werden. Die Möglichkeit hierfür wurde durch die Stadtverwaltung Paderborn 
als Denkmalbehörde und durch das verständnisvolle Entgegenkommen des 
Bauherrn, Herrn Diplomkaufmann W. Friede!, eröffnet. 

Bis zum letzten Krieg hatte an der betreffenden Stelle eine Domkurie gestan­
den. Ihre Mauern waren im Osten auf die bereits bekannte 2,3 m breite, 
gemörtelte Immunitätsmauer gesetzt. Ihr Fundament reicht im nördlichen 
Abschnitt bis zu einer Tiefe von 4,05 m unter heutiger Geländeoberfläche. Es 
liegt hier in einem im Westabschnitt der Baugrube beginnenden, Südwest­
Nordost verlaufenden, mehr als 5 m breiten Graben oder Felsausbruch 
(Bild 21). Die Unterkante der Mauer steigt nach Süden bis zur Felsoberfläche, 
1,1 m unter heutiger Oberfläche, an . Im südlichen Baugrubenbereich, außer­
halb der ehemaligen Kurie, fehlte die alte Kulturschicht mit datierenden Fun­
den. Hier deuten Bauspuren auf ein an die Mauerwestseite anschließendes 
Steingebäude hin. Die Verbindung der Befestigungsmauer zum hochmittelal­
terlichen Tor im Süden ist leider durch Versorgungsleitungen gestört. 

Die Füllung des alten Kurienkellers besteht überwiegend aus Abbruchschutt. 
Daraus stammen gewölbte Dachziegel und spätromanische Bauelemente, eine 
kleine Säulenbasis mit Ecksporn, Teilungssäulchen und das Bruchstück einer 
Kämpferplatte. Aus einer Nische über der Immunitätsmauer stammt ein Sil­
berschilling des Livländischen Ordens, geprägt in Reval (1408-22). Wir ver­
danken diese Angaben Herrn Dr. P. Ilisch, Westfälisches Landesmuseum für 
Kunst und Kulturgeschichte. 

Als Ergebnis der Untersuchung ist festzustellen, daß sich der jetzt erfaßte 
Felsausbruch westlich der Immunitätsmauer mit einem bereits bekannten 
Graben östlich der Mauer verbinden läßt. Bemerkenswert erscheint, daß diese 
Grabenstücke durch eine Erdbrücke voneinander getrennt sind. Auf diese 
offenbar zu einer älteren Befestigungsphase gehörende Erdbrücke und in die 
anschließenden Grabenenden wurde später die Nord-Süd verlaufende Befesti­
gungsmauer gesetzt. Kleine Kugeltopfscherben des 9.-10. Jahrhunderts aus 
dem mit Brandschutt, Steinen und Lehm verfüllten Grabenende westlich der 
Mauer weisen auf ein relativ hohes Alter hin. Unsicher bleibt jedoch, ob die 
Befestigungsmauer mit der Nachricht in der Vita Meinwerci verbunden wer­
den kann, nach der Bischof Meinwerk (1009-1036) Mauern der urbs (Dom­
burg) erbauen ließ. (A. Doms) 
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In Münster-St. Mauritz, Gittrup, wurden die Ausgrabungen in der durch eine 
Sandgrube bedrohten frühmittelalterlichen Siedlung fo rtgesetzt. Es ergaben 
sich neue, aufschlußreiche Hausbefunde, die anhand von Überschneidungen 
eine zei tliche Abfolge der hier im Frühmittelalter errichteten Höfe erkennen 
lassen: Die älteste Phase stellt ein 6 : 10 m großes Haus dar, dessen Standspur 
allein aus dem ca. 0,3 m breiten Wandgraben der Außenwände und einem 
schmaleren Gräbchen einer inneren, das östliche Drittel abtrennenden Quer­
wand bestand. Im äußeren Graben waren alle 0,25 m Wandpfosten eingesetzt. 
Dieses Haus wird durch ein 6 m breites und 19 m langes Haus mit schiffsför­
mig ausbauchenden Längswänden überschnitten. Vor jedem zweiten Wand­
pfosten war im Abstand von 0,7 m ein äußerer Stützpfosten gesetzt. Die 
jüngste Bebauungsphase an dieser Stelle bildet wiederum ein einschiffiger, 25 

Bild 21: Paderborn, Am Bogen 3. Ansicht der Immunitätsmauer von Westen. Sie über­
schneidet hier einen zu einer älteren Befestigungslinie gehörenden Graben, auf dessen 
südlicher Böschung der Fluchtstab steht. 
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m langer und 7 m breiter schiffsförmiger Pfostenbau ohne äußere Stützpfo­
sten, der durch einen Brand zerstört wurde. Neben diesen aufeinanderfolgen­
den Bauten unterschiedlicher Konstruktion liegen drei weitere, nicht mehr 
vollständig erhaltene einschifEige Gebäude mit ausbauchenden Wänden vor. 
Bei einer Breite von etwa 6 m waren sie mindestens 20 m lang. Ihre durch drei 
vorgesetzte PFosten markierten Eingänge in der Mitte der Langseiten entspre­
chen den bereits aus Warendorf bekannten Befunden. An Nebengebäuden 
wurden sechs kleinere Grubenhäuser gefaßt, von denen fünf dicht benachbart 
lagen. 
Besonders interessant war eine Wegetrasse an1 Rande der Grabungsf!äche. In 
den jüngsten Wagenspuren lag Keramik des 14.-15. Jahrhunderts nach Chr., 
in den ältesten Keramik der vorrömischen Eisenzeit. Die Trasse zeichnet sich 
außerhalb des Grabungsgeländes noch heute als ein in die Terrassenkante 
eingeschnittener Hohlweg ab. Er dient heute nur als Feldzufahrt, muß aber 
ursprünglich wohl auf eine Furt in einem inzwischen verlandeten Emsarm 
zugeführt haben. 
überraschend war, daß in der diesjährigen Grabungskampagne kaum weitere 
Spuren des benachbarten, in den vergangenen Jahren aufgedeckten Urnen­
friedhofs gefunden wurden. Lediglich ein großer Doppelkreisgraben, dessen 
Gräben Durchmesser von 23 m bzw. 13 m hatten, gehört wohl noch zu diesem 
Friedhof. In seinem inneren Kreisgraben, der eine nach Osten gerichtete Öff­
nung aufwies, wurde bisher nur ein Brandschüttungsgrab aufgedeckt, wahr­
scheinlich eine Nachbestattung. 
Die Ausgrabungen in Gittrup werden auch im kommenden Jahr unter unver­
mindertem Zeitdruck fortgesetzt werden müssen. (W. Finke) 

In Ostbevern-Schirl, Kr. Warendorf, wurden die am Ende des vergangenen 
Jahres begonnenen Grabungen auf dem Nordufer der Bever weitergeführt. 
Bisher wurden Teile von drei frühmittelalterl ichen Hofplätzen aufgedeckt, die 
jeweils mehrere Bebauungsphasen erkennen lassen. 
überraschend ist die Vielzahl der Zaunspuren. Sie sind bisher nicht immer 
eindeutig einem bestimmten Hofplatz oder gar einzelnen Bauphasen zuzuord­
nen. In die Zaungräbchen waren in dichtem Abstand rechteckig zugerichtete 
Pfosten gesetzt, deren Standspuren unterhalb der Gräbchensohlen sichtbar 
wurden. Einzelne Durchlässe waren wahrscheinlich mit Toren versehen. Hier­
auf weisen stärkere PFosten in den Grabenköpfen hin. 
Neben drei großen Pfostenbauten mit ausbauchenden Langseiten konnten 
bisher 20 Grubenhäuser aufgedeckt werden, die entsprechend den Haupthäu­
sern z. T. zwei- bis dreimal erneuert worden waren. An diesen Befunden 
konnten einige neue Erkenntnisse über die Nutzung und Konstruktion der 
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Grubenhäuser gewonnen werden. Die Mehrzahl wurde, wie seit langem 
bekannt, als Spinn- und Webstuben genutzt. Hierauf weisen nicht nur Spinn­
wirtel und Webgewichte auf der Sohle mehrerer Grubenhäuser hin, sondern in 
einigen konnten sogar deutlich die Standspuren von Webstühlen erkannt wer­
den, die sich als Pfostensetzungen oder auch als flache Mulde abzeichneten. 
Vier mit den Abmessungen 6 : 7 m besonders große Grubenhäuser lagen dicht 
benachbart. In einem fanden sich unmittelbar auf der Sohle Teile einer runden 
Handmühle, wie sie uns in den letzten Jahren aus zeitgleichen Grubenhäusern 
in Teekienburg und Telgte bekannt geworden sind. In einem zweiten dieser 
großen Grubenhäuser weist eine Feuerstelle und ein eiserner Amboßeinsatz 
auf eine Nutzung als Schmiede. 
Besonders interessant waren die baulichen Details. So konnte in einem der 
Grubenhäuser ein aus liegenden Hölzern zusammengefügter Rahmen beob­
achtet werden, gegen den sich von außen die Wandbretter lehnten. Ahnliehe 
Beobachtungen ließen sich auch an einigen der kleineren Grubenhäuser 
machen. Allerdings war hier das Hausgerüst unterschiedlich konstruiert. Es 
bestand entweder aus sechs oder vier Pfosten; manchmal ruhte das Dach allein 
auf den Wänden, die aus dicht gesetzten Spaltbohlen bestanden. überall, wo 
die. Beobachtungsbedingungen günstig waren, konnte auch bei den kleineren 
Grubenhäusern eine Verbretterung der Grubenwände nachgewiesen werden. 
Im westlichen Teil der Grabungsfläche häuften sich die Funde aus der römi­
schen Kaiserzeit, ohne daß es dort bisher gelungen ist, Gebäude dieser Besied­
lungsphase sicher zuzuordnen. Im Osten der Untersuchungsfläche, in unmit­
telbarer Nähe des Hofes Rottwinkel, der die Hausnummer 1 der Bauernschaft 
Schirl trägt, konnte in den letzten Grabungstagen ein großes schiffsförmiges 
Gebäude in ersten Teilen freigelegt werden. Die Pfostengruben dieses Gebäu­
des haben einen Durchmesser von über 1 m. Derartige Abmessungen wie auch 
die hier gefundene Keramik weisen darauf hin, daß die jüngeren Besiedlungs­
phasen dieses Platzes im Osten der Untersuchungsfläche liegen. 
Schließlich ist noch auf einen besonderen Befund hinzuweisen. Bei den Planie­
rungsarbeiten stießen wir, ohne daß uns eine auch nur schwache Bodenverfär­
bung aufmerksam gemacht hätte, auf zwei mit den Mündungen ineinanderge­
fügte Tongefäße der frühen Bronze- oder ausgehenden Steinzeit (Bild 22). 
Eine Deutung dieses ungewöhnlichen Befundes ist bisher noch nicht möglich, 
da die Gefäße im Gipsmantel geborgen wurden und noch nicht weiter bear­
beitet werden konnten. (W. Finke) 

Im Mai 1981 wurden von der Stadt Bielefeld im Stadtteil Jöllenbeck, am 
Johannisbach, großflächige Erdarbeiten zur Anlage eines Stausees und zur 
Gestaltung seiner engeren Umgebung in Angriff genommen. Das Gelände 
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Bild 22: Ostbevern-Schirl, KL Warendorf. Zwei mit ihrer Mündung ineinandergefügte 
Gefäße der ausgehenden Steinzeit oder frühen Bronzezeit in Fundlage. 

nördlich des Johannisbaches, das bisher landwirtschaftlich genutzt worden 
war und bereits mittelalterliche Streufunde ergeben hatte, ist von besonderem 
siedlungsgeschichtlichem Interesse. An dieser Stelle, unweit der großen Bau­
ernhöfe Höner, Meyer und U pmeyer zu Altenschildesche, waren die Spuren 
jenes Kirchortes zu erwarten, dessen Schwerpunkt sich schon vor dem Jahre 
939 mit der Gründung des Stiftes Schildesche auf das Südufer des Johannisba­
ches verlagert hatte. Auf der Großbaustelle wurden daher die Flächen teils 
nach Abtragung des Mutterbodens, teils schon vorab durch Probegräben 
archäologisch überprüft. Als dann an einer Stelle in großer Zahl Siedlungsspu­
ren auftraten, war es dank dem Entgegenkommen von Rat und Verwaltung 
der Stadt Bielefeld möglich, eine 60 : 60 m große Fläche in günstiger Lage am 
Westufer der Jölle unweit ihrer Mündung in den Johannisbach zu untersu­
chen. 
Die frühesten Spuren der alten Ortslage Schildesche, mit Siedlungsresten des 
10. Jahrhunderts und der davorliegenden Zeit fanden sich -vom Inhalt einer 
kleinen Grube abgesehen -an dieser Stelle allerdings nicht. Die Keramik, die 
sich als überwiegend schwarze, relativ grob gemagerte Kugeltopfware mit 
einfacher Randbildung und gelegentlich mit Deckelfalz charakterisieren läßt, 
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weist vielmehr auf das 12. Jahrhundert. Hierzu passen auch die Fundzusam­
menhänge mit bemalter Tonware Pingsdorfer Art. Die Ergebnisse der Ausgra­
bung sind jedoch von großer Bedeutung für die Kenntnis des ländlichen 
Alltagslebens und für die Erforschung des hochmittelalterlichen Bauernhau­
ses. 
In der Untersuchungsfläche konnten drei vollständige Hausgrundrisse sowie 
die Hälfte eines weiteren Grundrisses festgestellt werden. Zwei dieser Pfosten­
häuser, die wohl nacheinander und - mit leichter Standortverschiebung -
jeweils als Ersatz für einen baufällig gewordenen Vorgänger errichtet worden 
waren, haben besondere Bedeutung im Zusammenhang mit der Frage, aus 
welchen Vorformen sich das für die frühe Neuzeit belegte niederdeutsche 
Hallenhaus entwickelt hat. Es handelt sich um 23 : 9 bzw. 18 : 9 m große, 
Ost-West gerichtete Gebäude, deren Standspuren durch zwei Reihen quer 
liegender, langrechteckiger Pfostengruben markiert sind (Bild 23). In den nur 
noch in den unteren Teilen erfaßten Pfostengruben standen jeweils zwei Pfo­
sten in einem Abstand bis zu 1 m, von denen jeweils der äußere zur Wand und 
der innere zu einem wandnahen Kerngerüst gehört haben kann. Damit wäre 
für das eine Haus konstruktiv eine dreischiffige Gliederung gegeben. Das 
andere Haus dagegen ist offenbar weitgehend einschiffig gewesen. Nur im 

Bild 23: Bielefeld-Jöllenbeck. Blick von Osten auf den Rundriß eines Pfostenhauses des 
12. Jahrhunderts. Die Pfostengruben und die Kellergrube (obere Bildmitte) sind bereits 
geschnitten . Rechts die Pfostenreihe der Südwand eines parallel ausgerichteten zweiten 
Hauses mit einer Kellergrube, links die Standspuren eines weiteren Gebäudes. 
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Bereich seiner südlichen Langseite, und hier auch nur im östlichen Teil, deu­
ten die doppelten Pfostengruben auf ein schmales Seitenschiff. Besonders 
interessant sind die jeweils im Winkel zwischen der westlichen Schmalseite 
und der nördlichen Langseite eingebauten, noch 1,2 munter Planum reichen­
den Keller. In sie führten von Osten Treppen hinab. 
Die zeitliche Abfolge der beiden Häuser wird sich nicht bestimmen lassen. 
Wenn auch die Keramik aus den ursprünglich holzverschalten Kellergruben 
keine formenkundliehen Unterschiede erkennen läßt, ist dennoch ein Zeitun­
terschied von mehreren Jahrzehnten nicht auszuschließen. Als sicher darf 
jedenfalls gelten, daß wir hier einen Hofplatz vor uns haben, auf dem vier 
Bauphasen zu unterscheiden sind. 
überraschend war ferner die Feststellung, daß auf dem wiederentdeckten Hof 
Eisenerz verhüttet worden war. Wir fanden die Überreste von zwei flachen 
Rennfeuerherden und weiteren Feuerstellen, die zur Vorbereitung des Erzes 
und zur weiteren Verarbeitung des Eisens dienten. Die unbrauchbare Schlacke 
hatte man in die Erosionsrinne eines Sieks geworfen, das das Hofareal im 
Süden begrenzte. Die Fertigprodukte fanden sich hingegen im gesamten 
Wohnbereich. Auch im stark verrosteten Zustand sind Nägel, Messerklingen, 
Hufeisen und die Schneide einer Axt erkennbar. 
Für die archäologische Untersuchung mußten mit häufigem Baggereinsatz 
mehr als 3600 cbm Erde bewegt werden. Die Siedlungsspuren des 12. Jahrhun­
derts waren nämlich überraschenderweise von einer häufig 0,6 m mächtigen 
Kulturschicht überlagert, die vereinzelte geriefte blaugraue Scherben des 13. 
Jahrhunderts enthielt. (D. Berenger) 

Durch ausdauernde Feldbegehungen im östlichen Vorland des Eggegebirges, 
an der Westgrenze der Gemarkung Willebadessen-Peckelsheim, Kr. Höxter, 
gelang es Herrn Rektor E. Gockeln, Peckelsheim, zwei Hofbereiche der 
Wüstung Alsen durch Scherbenfunde abzugrenzen. Konzentriert auftretende 
Eisenluppe und Schlacke belegen außerdem einen Schmiedeplatz. Die Besied­
lung des urkundlich zum Jahre 1202 erwähnten Ortes beginnt nach den 
Gefäßscherben im 10. Jahrhundert und reicht bis ins volle 14. Jahrhundert. 
(A. Doms) 

Im Sommer 1980 hatte die "Erholungszentrum Schieder GmbH", als 
Bauträger, im Gebiet der Stadt Schieder-Schwalenberg, Kr. Lippe, umfangrei­
che Erdbewegungen zur Anlage eines Stausees im Emmertal begonnen. Das 
bisher von Wiesen und Weiden bedeckte Gelände der Talsohle wurde mit 
Baggern und Schürfkübelraupen bis zu 3 m tiefergelegt. Im Zuge der Aus­
schachtungen kamen unter l-2,5 m mächtiger Auelehmbedeckung Überreste 
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einer großen Handwerkersiedlung des Mittelalters (13 .-14. Jahrhundert) zuta­
ge. Die heute bei jedem Hochwasser der Emmer überschwemmte ebene 
Talaue hat vor dem Auftreten der ersten Hinweise niemanden vermuten las­
sen, daß hier noch im Mittelalter auf einem hochwasserfreien, von Flußarmen 
umgebenem Werder gesiedelt werden konnte. 
Im Herbst 1980 und im Laufe des Jahres 1981 wurden große Teile dieses 
mittelalterlichen Dorfes vom Lippischen Landesmuseum Detmold unter 
extrem schwierigen Bodenverhältnissen, Witterungsbedingungen und Termin­
zwängen freigelegt und dokumentiert. Im Herbst konnte innerhalb einer letz­
ten Frist von sechs Wochen, die uns vom Bauträger dankenswerterweise ein­
geräumt worden war, eine 30 000 qm große Fläche im Zentrum der Siedlung 
systematisch untersucht werden. Für ihre verständnisvolle Unterstützung bei 
den Geländearbeiten haben wir außerdem dem Ingenieurbüro Redeker, Det­
mold, und der Baufirma Köster, Osnabrück, zu danken. 
Auf der rund 8 ha großen Fläche, die von der Siedlung eingenommen worden 
war, kamen im Niveau der erhaltenen mittelalterlichen Kulturschicht und im 
darunter anstehenden Lehmboden Siedlungsrelikte, Baubefunde, Zeugnisse 
der Handwerksbetiebe und Einzelfunde in überwältigender Fülle zum Vor­
schein. 
Im westlichen Teil der Siedlung ließen die Reste von kleineren Pfostenhäusern 
von 4-6 : 6-12 m Größe, einzelne flach eingeriefte Grubenhäuser mit stark 
verziegelten Partien des Wandlehmbewurfes, Backöfen, ebenerdige gepflaster­
te Herdstellen sowie zahlreiche Lehmentnahme- und Abfallgruben am Rande 
der Gebäudegruppen den bäuerlichen Charakter der Siedlung erkennen. 
Jeweils ein bis zwei Hofstellen verfügten über einen mit trocken gesetzten 
Steinen ausgekleideten Brunnen. Dazu kamen drei ältere, rechteckige, mit 
Holz verschalte Brunnenschächte. Auf der Sohle der Brunnen lagen gut erhal­
tene Einzelfunde, z. B. Tonkrüge, Holzgeräte, Schuhwerk und ein Jagdmesser 
mit kunstvoll verzierter Lederscheide. Aus der Anordnung der Gehöftgruppe 
und anhand von steingepflasterten Wegen und Flächen ließ sich die Gliede­
rung des Dorfes in einzelne Parzellen erkennen. Zu den Verkehrsflächen im 
Dorf kommen aus Holz erbaute Uferbefestigungen, Stege und Brücken über 
die inzwischen verlandeten mittelalterlichen Flußarme. Im Norden schloß 
sich an die Wohnsiedlung eine Langstreifenflur mit mehreren 8-10 m breiten 
und SO m langen Ackerstücken an . 
Für die wirtschaftliche Bedeutung der Siedlung sind die Ergebnisse der Unter­
suchung insbesondere im östlichen Teil des Geländes von Bedeutung. Hier 
fanden sich in Verbindung mit großflächigen Eisenverarbeitungs- und 
Schmiedeplätzen die Steinfundamente von Häusern von5mBreite und 8-10 
m Länge, die in zwei bis drei Räume untergliedert waren (Bild 24). Von der 
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Bild 24: Schieder-Schwalenberg, Kr. Lippe. Blick von Norden auf die Steinfundamente 
von zwei kleinen mittelalterlichen Häusern auf einem Werkplatz. 

Tätigkeit der hier wohnenden Handwerker zeugen die Spuren von Ausheizö­
fen, mit Steinplatten eingefaßte und ausgelegte Essen, die Steinsockel der 
Ambosse, die Lagerplätze von Meilerkohle aus Buchenholz sowie starke Kon­
zentrationen von Eisenluppen und Schlacken. In den Bereich der Eisenverar­
beitung gehören z. T. auch rechteckige, 1,2: 1,8 m große Öfen mit gut erhal­
tenen Einfassungen, Fundamenten, Resten der Lehmkuppeln und Bedienungs­
gruben (Bild 25). 
Eine besondere Gruppe technischer Anlagen im östlichen Teil der Siedlung 
bilden fünf starke runde Steinfundamente von 3,8-4,0 m Außendurchmesser, 
deren Funktion beim bisherigen Stand der Auswertung noch nicht angegeben 
werden kann. Zwei dieser Steinkreise sind eingebunden in das leider gestörte 
Steinfundament eines wahrscheinlich dreischifEigen Gebäudes von 9 m Breite 
und 12 m Länge. Dieser Ständerbau hat einen Vorgänger gehabt, dessen tra­
gende Gerüstteile noch in Pfostengruben mit einem Durchmesser bis zu 0,8 m 
und einer Tiefe bis zu 1 m eingegraben waren. 
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Auf einer rund 6000 qm großen Fläche im nordöstlichen Teil der Siedlung 
hatte eine Glashütte gelegen. Über den Pfostenspuren von großen Werkhallen, 
den Fundamentresten einzelner Ofen und einem künstlichen Wassergraben, 
der zu den technischen Anlagen geführt hatte, lag eine Trümmerschuttschicht 
mit Ofenfragmenten, Resten von Schmelztiegeln, Glastropfen und Glasfluß 
auf Steinen, die auf einen systematischen Abbruch der Ofen schließen läßt. 
Wahrscheinlich ist die Glasherstellung im 15. Jahrhundert zu dem 3 km ent­
fernten Ortsteil "Glashütte" verlegt worden. 
Unter den zahlreichen Einzelfunden überwiegt die Keramik mit rund 50 000 
Scherben mittelalterlicher Gebrauchsgefäße, wie Kugeltöpfen, Vorratsgefä­
ßen, Schüsseln, Krügen, Kannen und Flaschen. Dazu kommen über 1000 
Metallobjekte, insbesondere Eisengeräte für den täglichen Bedarf, wie Pflug­
schare, Spatenbeschläge, Rodehacken, Äxte und Beile, Messer, Sicheln, 
Beschläge und Schlüssel, Ketten, Radnägel und Hufeisen. Besonders bemer­
kenswert ist eine vollständig erhaltene PrangerfesseL Schließlich liegen auch 

Bild 25: Schieder-Schwalenberg, Kr. Lippe. Blick von Süden auf den Boden eines mit 
Bruchsteinen gefaßten Backofens innerhalb eines mittelalterlichen Pfostenhauses. 
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Kleinbronzen und Münzen vor, die Anhaltspunkte für die Datierung der Sied­
lung geben können. 
Obwohl die ausgedehnten archäologischen Untersuchungen unter dem Diktat 
der Bauarbeiten standen und nur in Form einer großen Rettungsaktion durch­
geführt werden konnten, sind von ihnen wertvolle neue Erkenntnisse über die 
Entwicklung des mittelalterlichen Hausbaues, der Siedlungsform und des 
Handwerks, insbesondere für den Bereich der Eisengewinnung und -Weiter­
verarbeitung, zu erwarten. 
Die bei allen Baugruppen, in Grubenfüllungen und älteren Brunnen festzustel­
lenden starken Brandschuttpakete lassen den Schluß zu, daß die Siedlung im 
Zuge der Territorialfehden des 14. und zu Beginn des 15. Jahrhunderts minde­
stens zweimal völlig zerstört wurde. Die endgültige Aufgabe wird nach der 
Eversteinschen Fehde um 1408 erfolgt sein, als die lippischen Territorialherren 
die Ansiedlung von Handwerk und Gewerbe in ihren jungen Stadtgründun­
gen mit Nachdruck betrieben. (F. Hohenschwert) 

In zunehmendem Maße lassen sich Spuren spätmittelalterlich-frühneuzeitli­
cher Eisenerzverhüttung auch in der südlichen Randzone des Wirrgensreiner 
Landes nachweisen. Von Herrn Ing. W. Kneppe, Siegen, sind Verhüttungs­
plätze aus dieser Zeit bei Heiligenborn und Fischelbach, Gem. Laasphe, Kr. 
Siegen, in den hochgelegenen Waldgebieten dicht an der Landesgrenze nach 
Hessen, bekanntgegeben worden. 
Bei Begehungen mittelalterlich-frühneuzeitlicher Fingenfelder wurden in der 
Nähe von Siegen-Eiserfeld und Kreuztal-Littfeld wieder bergmännische 
Abbauwerkzeuge, u. a. ein Bergeisen und ein Treibkeil, gefunden. Q. D . Boa­
sen) 

Beim Bau einer Hochwasserableitungsanlage in den Ruhrwiesen südlich von 
Assinghausen, Stadt Olsberg, Hochsauerlandkreis, fielen dem Anlieger, Herrn 
Leonard, in der vom Humus freigeschobenen Fläche starke Holzkohleschich­
ten und große, brandgerötete Steine in dichter Streuung auf. Eine kleine 
Untersuchung im Bereich der Steinanreicherung erbrachte Reste eines in sei­
nen unteren Teilen gut erhaltenen Schmelzofens. In einer unter und neben 
dem Ofen ausplanierten Schuttschicht befanden sich ältere üben·este: zwei 
bogenförmig zur Ruhr führende, mit Steinplatten begrenzte und abgedeckte 
Kanäle, deren Funktion in dem kleinen, zur Verfügung stehenden Ausschnitt 
aber nicht geklärt werden konnte (Bild 26). Da der Ofenbereich von weiteren 
Erdarbeiten nicht betroffen war, wurde der Befund gesichert und der Schnitt 
wieder verfüllt. Datierende Funde sind bei der Ausgrabung nicht aufgetreten, 
doch erwähnt eine Urkunde im Jahre 1554 ein Hammerwerk "Dümpelhamer" 
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Bild 26: Olsberg-Assinghausen, Hochsauerlandkrcis. Blick von Osten auf die ursprüng­
lich mit Steinplatten abgedeckten Kanäle, die seitlich unter der Ofenbasis (rechts) vorbei ­
führen . 

bei Assinghausen. Noch heute trägt diese Stelle den Flurnamen Dümpel. (Ph. 
Hömberg) 

Auf einer Baustelle in Geseke, Kreis Soest, beobachtete Bodenverfärbungen 
wurden uns dankenswerterweise durch Herrn Dipi.-Ing. E. Lüüs so rechtzei-
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Bild 27: Geseke, Kr. Soest, Am Lüdischen Tor. Grapen mit grüner Glasur. Mündungs­
durchmesser: 16,5 cm. 

tig gemeldet, daß die Befunde mit dem Einverständnis des Bauherrn, der 
Deutschen Bundespost, und mit großzügiger Unterstützung des Entdeckers, 
innerhalb weniger Tage auf der rund 900 qm großen Fläche aufgenommen 
werden konnten. 
Zwischen den Spuren der jüngsten, bereits abgerissenen Bebauung dicht nörd­
lich der Lüdischen Straße, unweit des alten Stadttores, zeichneten sich im Löß 
28 Gruben ab, die als Fundmaterial Hausabfälle des Spätmittelalters und der 
Renaissance lieferten. Einige dieser Gruben erweckten mit ihren gut erhalte­
nen, senkrechten Wänden den Eindruck, daß sie entweder nur kurze Zeit 
offen gelegen haben oder innerhalb nicht mehr feststellbarer Gebäude ange­
legt worden sind. Eine von ihnen enthielt Scherben eines blaugrauen, innen 
grün glasierten Grapens (Bild 27). Überreste eines ähnlichen Gefäßes barg eine 
unten verbreiterte Grube, die kurze Zeit als Lößentnahmestelle gedient haben 
dürfte. Schließlich sind noch Bruchstücke von reliefverzierten Ofenkacheln zu 
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erwähnen. Sie lagen in zwei flachen Mulden unmittelbar neben der schwachen 
Standspur einer vielleicht gleichzeitigen Wand. (D. Berenger) 

Im Zusammenhang mit Sanierungsplänen im Kolkquartier von Warendorf, 
Kr. Warendorf, wurde durch Sondierungen der Verlauf der Stadtmauer des 13. 
Jahrhunderts entlang des Mühlenkolks festgestellt. 
Es handelt sich an dieser Stelle um ein ca. 0,7 m breites Bruchsteinmauerwerk, 
verlegt in dunkelockerfarbenem Mörtel. Das Mauerwerk folgt zur Kolkseite 
hin als Saum der Kolkstiege, führt auf der Höhe der Mühle und bei der 
Einbiegung der Hohen Straße in die Kolkstiege aber wieder unmittelbar zum 
Wasser hin . Es ist noch dicht unterhalb des Straßenniveaus im Boden vorhan­
den. 
Im Bereich des mittelalterlichen Sassenturms, dessen Lage in der jüngeren 
kartographischen Oberlieferung der Warendorfer Befestigungsanlagen festge­
halten, aber nicht maßstabsgetreu wiedergegeben ist, wurden mehrere Bagger­
schnitte gezogen. Sie brachten aber kein eindeutiges Ergebnis. Lediglich mit 
grobem Bauschutt verfüllte Gräben konnten festgestellt werc1en. Ihre Identifi­
kation mit den Ausbruchgruben der Fundamente des Sassenturms ist wegen 
der ungenauen Angaben der kartographischen Oberlieferung nur mit großem 
Vorbehalt möglich. 
Die Untersuchung kam auf Anregung von Herrn Dipl.-Ing. V. Caesar, West­
fälisches Amt für Denkmalpflege, und Herrn W. Veltmann, Warendorf, 
zustande und wurde von der Stadt Warendorf durch die Obernahme von 
Vermessungsarbeiten und die Bereitstellung von Geräten dankenswerterweise 
unterstützt. (G. Isenberg) 

Bei Tiefbauarbeiten in Telgte, Kr. Warendorf, wurden im Bereich der Mün­
sterstraße bis zu 1,3 m breite Mauerreste des ehemaligen Münstertores ent­
deckt. Zusammen mit alten Baubeschreibungen und Aufmaßzeichnungen vor 
dem Abbruch im Jahre 1829 konnte so der Standort des zweistöckigen, giebel­
ständigen Viermauertores genau ermittelt werden. Nach den vorliegenden 
Erkenntnissen handelt es sich offenbar um Torreste der ersten massiven Stadt­
befestigungsanlage, deren Errichtung wohl im Zusammenhang mit dem 1370 
begonnenen Bau der sogenannten Florenzburg steht. (M. Neugebauer) 

Die alten Straßennamen Salzbrink und Salzgasse- bereits im 13. Jahrhundert 
genannt - und ein hydrologisches Gutachten gaben den Anlaß zu einer 
archäologischen Untersuchung des im Augenblick als Parkplatz genutzten 
Kohlbrink-Geländes am Soestbach in Soest, für das in naher Zukunft eine 
Bebauung geplant ist. 

61 

NG 1982



Auf den Soester Salzreichtum und die Bedeutung dieses Produkts für den 
mittelalterlichen Hellweghandel weist nur ein arabischer Reisebericht des 10. 
Jahrhunderts hin. Die Soester Überlieferung selbst schweigt zu dem für die 
Stadt so bedeutenden Handwerk. Das mag daran liegen, daß im Spätmittelal­
ter, als man in verstärktem Maße auch die Aktivitäten des Bürgertums schrift­
lich niederlegte, das Salzsiedergewerbe wegen der durch Süßwassereinbrüche 
unergiebiger werdenden Salzquellen von Soest nach Sassendorf gewandert 
sein soll. 
Untersucht wurde in der Südwest-Ecke des Parkplatzes ein ca. 230 qm großes 
Gebiet. Im Verlauf der Ausgrabung bestätigte sich, was die Straßenbezeich­
nungen hatten vermuten lassen: Auf dem Kohlbrink-Gelände waren im Mit­
telalter die Salzsieder ansässig gewesen. Identifiziert wurden sie durch ihre 
Ofenanlagen. Es handelte sich dabei um ca. 2 m lange, schmale Feuerungska­
näle, deren aus Tonplaggen gemauerte Wände unter der Hitzeeinwirkung an 
den Innenkanten wie Backstein verziegelt waren (Bild 28). überdies ließ sich 
beobachten, daß in den Ofen nur recht schwache Feuer gebrannt haben kön­
nen, auf denen die wahrscheinlich in Kübeln herbeigetragene Sole in Blei­
pfannen vorsichtig verdampft wurde. Brannte das Feuer durch die Unacht­
samkeit der Sieder zu stark, dann schmolzen die Pfannen. Abgetropftes Blei 
fand sich in mehreren der Soester Ofenanlagen und in benachbarten Asche­
gruben, in die es offenbar nach der Reinigung der Ofenkanäle gelangt war. 
Aufgrund der Fußbodenausdehnung ließ sich feststellen, daß die Sieder in 
Behausungen von bescheidener Größe ihrer Arbeit nachgegangen sind. Immer 
zwei bis vier Ofen, meist als Zwillingsanlagen gruppiert, dürften zu einer 
Siederhütte gehört haben. Leider gelang es bisher nicht, Aufschluß über die 
Konstruktion der Häuser zu bekommen, da jüngere Keller und ein Bomben­
trichter den Befund erheblich gestört haben. Doch ließ sich erkennen, daß die 
Häuser nur Arbeitsstätten und keine Wohnbehausungen waren. Dafür sprach 
die provisorische Fußbodenbefestigung und das auffällige Fehlen von Kera­
mik, die in der Regel bei archäologischen Untersuchungen in Stadtkernen in 
großen Mengen geborgen wird. Das Soester Salzsiederquartier dürfte also ein 
reines "Gewerbegebiet" gewesen sein. Zumindest gilt diese Feststellung für die 
Zeit des 11. und 12. Jahrhunderts, deren Siedlungshorizonte bisher freigelegt 
wurden. 
Auf einer Tiefe von 1,4 munter dem rezenten Straßenniveau mußte die Soester 
Ausgrabungskampagne 1981 wegen der traditionellen Allerheiligenkirmes 
abgeschlossen werden. Probesondierungen ergaben jedoch, daß das Soester 
Salzsiedergewerbe wesentlich älter gewesen sein muß. Wie alt, das soll eine 
zweite Ausgrabungskampagne 1982 klären. Außerdem wird die Frage nach 
Veränderungen der Siedetechnik zu stellen sein. Und schließlich ist von Inter-
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Bild 28: Soest, Kohlbrink. Aufsicht von Süden auf die Grabung im Quartier der Salzsie­
der. In der Fläche heben sich hell die aus Ton aufgeführten Rinnen ab, in denen das 
Feuer unter den Siedepfannen brannte. In der Mitte gestörte Fundamentreste einer Salz­
siederhütte, rechts ein gemauerrer Brunnen. 

63 

NG 1982



esse, ob Werkstatt und Wohnraum ursprünglich eine Einheit gebildet haben 
und zu welchem Zeitpunkt die Trennung vollzogen worden ist. 
Die archäologische Untersuchung des Kohlbrink-Geländes geht auf eine 
Anregung von Herrn Dipi.-Ing. V. Caesar, Westfälisches Amt für Denkmal­
pflege, zurück. Dankbar sei erwähnt, daß die Stadt Soest und die Landesent­
wicklungsgesellschaft auf verschiedenen Gebieten die Durchführung der 
archäologischen Arbeiten tatkräftig unterstützt haben. (G. Isenberg) 

In der Innenstadt von Rheine, Kr. Steinfurt, dokumentierten Mitarbeiter des 
Vermessungsamtes der Stadt Grabungsbefunde, die bei einem Bauvorhaben 
"Auf dem Hügel" zu Tage getreten waren. Es handelt sich dabei um Reste von 
Ziegelmauerwerk in direkter Lagebeziehung zum "alten Stadtgraben". Die 
Längs- und Quermauern stammen offenbar aus der Uberbauung des Wasser­
grabens, die an anderer Stelle seit dem 15. Jahrhundert belegt ist. (M. Neuge­
bauer) 

Bei Ausschachtungsarbeiten für den Bau des neuen Rathauses im Zentrum von 
Lennestadt-Altenhundem, Kr. Olpe, wurde ein Fußbodenpflaster ange­
schnitten, sowie mittelalterliches Scherbenmaterial zu Tage gefördert. 
Eine im Auftrage des Westfälischen Museums für Archäologie - Amt für 
Bodendenkmalpflege - durchgeführte Rettungsgrabung, an der vorwiegend 
Mitglieder der Heimatvereine Artendorn und Grevenbrück beteiligt waren 
und die seitens der Stadt großzügig unterstützt wurde, erbrachte für den 
untersuchten Platz folgende Ergebnisse: 
Der durch die Lenne angeschwemmte Auelehm wird durch eine etwas dunkler 
gefärbte Kulturschicht von 0,2 m Mächtigkeit überdeckt. In ihr wurden die 
ältesten Scherben gefunden, Material, das möglicherweise noch in die 2. Hälf­
te des 13., sicher aber in das 14. Jahrhundert zu datieren ist. Hinweise auf 
Gebäude liegen aus dieser Zeit nicht vor. 
Erst in der darüberliegenden Schicht waren Lehmtennen eines Gebäudes zu 
fassen: Die Oberfläche des Auelehms ist planiert und als Fußboden benutzt 
worden. über dieser bis zu 4 cm dicken Laufschicht liegt eine ca. 3 cm dicke 
Lehmplanierung und darüber wieder eine dünne Laufschicht. Zu beiden Lauf­
schichten gehörte je eine Feuerstelle, die annähernd übereinanderliegend 
durch starke, im Querschnitt linsenförmige VerziegeJung des Lehmbodens 
gekennzeichnet sind. Diese durch Scherben in das 15. Jahrhundert zu datieren­
den Böden werden von einer weiteren Lehmschicht überlagert, in die hinein 
das o. g. Fischgrätenpflaster auf einer Fläche von mindestens 3,7 : 1,8 m gelegt 
worden war. Eine dem Pflaster zuzuordnende, in Lehm gelegte Trockenmauer 
und Hinweise auf eine zweite derartige Mauer lassen auf ein symmetrisch um 
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das Pflaster angeordnetes Rechteckhaus von mindestens 4,7 : 3,7 m Größe 
schließen. Das zugehörige Fundmaterial ist in das 16. Jahrhundert zu datieren. 
(S. Lukanow) 

Bei Ausschlammungsarbeiten im Bereich der Gräfte von Schloß Neuhaus in 
Paderborn-Schloß Neuhaus kamen Mauerbefunde zutage, deren Funktions­
und Altersbestimmung einige Schwierigkeiten machte. 
Auf der Stadtseite und der Südwest-Seite der Anlage kam in ca. 1,6 m Abstand 
vom eigentlichen Schloßgebäude entfernt eine ca. 0,7 m breite Mauer zutage, 
die bisher von der Berme überdeckt worden war. Es handelt sich um ein 
ausgesprochen sauber gearbeitetes, in Kalkmörtel verlegtes Bruchsteinmauer­
werk, das sich an der gesamten Gebäudeflucht, d. h. am ältesten Teil von 1370 
(Spiegel) und den Erweiterungen von 1526, 1532-1547 (Wied) und 1590/91 
(Fürstenberg), entlangzog. Vor den Ecktürmen winkehe die Mauer nach innen 
ab. Ihre Anschlüsse zum Gebäude selbst aber waren durch eine jüngere 
Grundmauersanierung der Tü;·me zerstört. Der Raum zwischen Schloßgebäu­
de und Mauer war mit einem Schutt-Lehm-Gemisch aufgefüllt. Wie das 
Gebäude selbst, so stand auch diese Mauer auf einem hölzernen Pfahlrost. 
Unter mehreren Deutungsmöglichkeiten für die Mauer bietet sich am ehesten 
ihre Interpretation als Schutz der aus verschiedenen Zeitperioden stammenden 
Gebäude gegen die Auswaschung der Fundamente durch das Wasser der Gräf­
te. Denn es läßt sich vermuten, daß die Substruktionen der älteren Gebäude­
teile noch auf eine andere Form der Wasseranlage hin konzipiert worden sind. 
Erst später, als man - vielleicht nach den Bauerweiterungen von 1590/91 -
das Wasser bis an die Gebäude selbst herankommen ließ, das Gebäude sozusa­
gen "aufs Wasser setzte", und die Gefahr einer Unterspülung der mittelalterli­
chen Gebäudeteile gegeben war, könnte man diese Mauer errichtet haben . 
Auf der Nordost-Seite der Schloßanlage kamen die Fundamente von zwei 
Anbauten zutage: die Grundmauern eines kleinen Turms, der an der Nord­
Ecke der Erweiterung von 1526 (Braunschweig) in das Mauerwerk einbindet, 
und die Fundamente eines größeren rechteckigen Anbaus von 7,5 : 4,1 m in 
der Mitte des Flügels, der mit glatter Fuge gegen den Gebäudeteil aus der 
Erweiterungsperiode von 1547-1568 (Kerssenbrock) gesetzt worden sind. 
Entlang der beiden östlichen Gebäudeteile des Nordost-Flügels (Braun­
schweig und Kerssenbrock) zeigte sich in 4,7 m Entfernung von dem Gebäude 
eine Reihe dicht an dicht gesetzter Pfosten, vor die in unregelmäßigen Abstän­
den (meist 2,3 m) große rechteckige Holzpfähle gestellt sind. Diese Pfostenrei­
he ist wohl nicht als Ffahlt·ost für ein Fundament zu deuten, könnte aber als 
hölzerne Begrenzung der Gräfte die gleiche Funktion gehabt haben wie die 
Mauer auf der gegenüberliegenden Seite. (G. Isenberg) 
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Bei Erdarbeiten am südlichen Stadtrand von Minden, Kr. Minden-Lübbecke, 
fanden Mitarbeiter des Tiefbauamtes der Stadt Reste eines Sandsteinmauer­
werks. Die Lage entspricht exakt dem Verlauf der ehemaligen Ummauerung 
von Bastion XI, die 1646 errichtet, nach 1878 abgebrochen worden ist. (M. 
Neugebauer) 

Westlich der bereits abgebrochenen Kirchspielkirche in Meschede, Hochsau­
erlandkreis, fanden Mitarbeiter des Planungsamtes der Stadt bei Bodeneingrif­
fen ein im Halbrund verlaufendes Natursteinmauerwerk Dabei handelt es 
sich vermutlich um einen Brunnen, der nach Aufgabe des hier anschließenden 
Friedhofs errichtet worden war. Allerdings kann die Anlage auch älter sein 
und im baulichen Zusammenhang mit einem im Mittelalter (14. Jahrhundert) 
an dieser Stelle errichteten steinernen Kanonikerhaus stehen. (M. Neuge­
bauer) 

Die Erweiterung der 1965 eingebauten Heizungsanlage in der ehemaligen 
Stiftskirche St. Walburga in Meschede, Hochsauerlandkreis, führte zu der 
Notwendigkeit, die vor 16 Jahren unter Leitung von Professor W. Winkel­
mann durchgeführte Notgrabung wieder aufzunehmen. Das Westfälische Amt 
für Denkmalpflege hatte bei mehreren Anlässen (Straßenbauarbeiten, bauliche 
Maßnahmen an der Kirche und im Umkreis) seit 1965 weitere Grabungen und 
Bauuntersuchungen durchgeführt. Ihre Ergebnisse hatten bereits eine umfas­
sende zeichnerische Rekonstruktion der spätkarolingischen Stiftskirche, von 
der beträchtliche Teile in der heute bestehenden gotisierenden Hallenkirche 
des 17. Jahrhunderts erhalten sind, ermöglicht. Der einstigen Bedeutung des 
im 9. Jahrhundert gegründeten adligen Damenstiftes entsprach ein komplexer 
Bauorganismus mit dreischiffigem Langhaus, · Querhaus, doppelgeschossiger 
Kryptenanlage mit Reliquiengrab, Westempore und Westturm. Eine C-14-
Analyse (Prof. Dr. M. A. Geyh, Hannover) und eine umfangreiche dendro­
chronologische Untersuchung an 20 Proben (E. Hollstein, Trier) hatten 
jeweils eine Bauzeit in den Jahren um 900 ergeben. In die gleiche Zeit, nämlich 
nach 893, weisen reliquiengeschichtliche Untersuchungen. 
Die Anfang 1981 durchgeführte Grabung im Langhaus lieferte in glücklicher 
Weise Bestätigung und Ergänzung der bisherigen Erkenntnisse über den für 
die mittelalterliche Architekturgeschichte hochbedeutenden Bau. Seine längs­
rechteckigen Mittelschiffspfeiler waren vollzählig und noch in beträchtlicher 
Höhe unter dem heutigen Fußboden erhalten. Vor der geschlossenen Ost­
wand jedes der beiden Seitenschiffe wurde je ein zur Bauzeit gehöriger Sei­
tenaltar entdeckt. Damit erhöht sich die Zahl der ergrabenen und sicher 
rekonstruierbaren karolingischen Altäre auf sieben. Durch zwei Münzfunde 
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Bild 29: Meschede, Hochsauerlandkreis, St. Walburga. Mit der Mündung zum Raum hin 
eingemauerte Schalltöpfe in der Südwand der Orgelempore. 
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wurde gesichert, daß der karolingische Estrich mit e1mgen Ausf!ickungen 
noch bis in das 16. Jahrhundert in Benutzung blieb. 
Unter dem alten Estrich wurden, wie bereits 1965, Tongefäße angetroffen, die 
bereits damals als Schallgefäße angesprochen worden sind. Sie waren mit 
Steinplatten umstellt und abgedeckt (Titelbild). Diese Kammern waren in 
Gräben angeordnet, deren Verlauf die Rücksichtnahme auf den Grundriß der 
spätkarolingischen Kirche erkennen läßt. 12 Gefäße rheinischer Fabrikation 
des späten Badorf-Horizontes wurden geborgen. Der am häufigsten vorkom­
mende Typ, die rollstempelverzierte, rot bemalte Kanne mit eiförmigem 
Boden, Tülle und einem Henkel wurde darüber hinaus auch in den aufgehen­
den Wänden des Westteils der Kirche festgestellt. Durch den Ausbau der 
Orgel war hier gleichzeitig mit den Grabungen eine Bauuntersuchung mög­
lich, die außer zu baugeschichtlichen Feststellungen auch zur Wiederauffin­
dung der hier bereits 1880 angetroffenen und beschriebenen Gefäße führte. Sie 
waren mit der Mündung zum Raum hin bündig eingemauert und offensicht­
lich ursprünglich unverschlossen (Bild 29). 
Sechs der Gefäße wurden entnommen, zwölf weitere in der Wand belassen, 
und der gesamte Befund auf Veranlassung des Westfälischen Amtes für Denk­
malpflege rekonstruierend so behandelt, daß er hinter der zukünftigen Orgel 
vorgeführt werden kann. 
Eine Aussparung im Fußboden der Kirche wird ebenfalls eine Demonstration 
von karolingischem Estrich und Gefäßbefunden ermöglichen, in Ergänzung 
der bereits 1965 zugänglich gemachten und auch häufig besuchten Chorbefun­
de. (U. Lobbedey) 

Die Evangelische Kirchengemeinde St. Matthias in Meiningsen, Kr. Soest, 
plante zur Erweiterung des Kirchenraums die Wiedererrichtung des 1824/25 
abgerissenen südlichen Seitenschiffs ihrer Kirche. Es handelt sich bei dieser 
Kirche um eine für den Hellwegraum typische kleine Pfeilerbasilika mit West­
turm, die in der Zeit um 1100 entstanden ist. 
Bei den Ausschachtungsarbeiten für die Fundamentierung wurden, wie erwar­
tet, Reste der romanischen Grundmauern angetroffen. Der Befund konnte auf 
der gesamten Länge des Schiffs freigelegt werden. Die Fundamente bestanden 
aus für das 12. Jahrhundert in Westfalen typischem Packlagenmauerwerk, das 
in den unteren Lagen aus trocken verlegten gröberen Bruchsteinstücken (Soe­
ster Sandstein) und in den oberen Lagen aus kleineren Steinformaten gearbei­
tet war. Die stellenweise noch vorhandene unterste Lage des aufgehenden 
Mauerwerks bestand aus horizontal geschichteten größeren Bruchsteinen in 
Zweischalentechnik (Bild 30). Seinen Maßen nach entsprach das südliche Sei­
tenschiff weitgehend dem nördlichen. Es hatte eine lichte Breite von 1,9 m. 
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Bild 30: Meiningsen, Kr. Soest, Sr. Matthias. Blick von Südwesten auf die spätromanti­
sche Packlagenfundamentierung des im 19. Jahrhundert abgebrochenen südlichen Seiten­
schiffes der Pfarrkirche. 
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Die Südwandstärke betrug im Fundamentbereich 1,0 m. Die Ostwand war mit 
1,1 m nur geringfügig breiter. Ein Süd-Nord gerichtetes, 1,1 m breites Spann­
fundament in der Mitte des Seitenschiffs und ca. 0,5 m breite Eckvorlagen 
belegen, daß dieser Gebäudeteil wie auf der Nordseite eingewölbt war. 
Vom Fußboden des romanischen Baus war an keiner Stelle ein Rest erhalten. 
Unterhalb des vermutlichen Fußbodenniveaus zeigten sich jüngere Auffüll­
schichten aus Sand und einem Lehm-Bauschutt-Gemisch. Diese überlagerten 
einen Friedhofsbereich aus braunem, blättrigem Lehm, durchmischt mit Stei­
nen, Mörtelbrocken und Knochensplittern. Da die Fundamentgruben für den 
romanischen Bau in den Friedhofsbereich einschnitten, demzufolge jünger 
sind, ist ein Vorgängerbau, zu dem der Friedhof gehörte, anzunehmen. Nach 
der Lage des Friedhofs dürfte es sich bei der älteren Kirche um einen Saalbau 
gehandelt haben, dessen Ausmaße denen des romanischen Mittelschiffs ent­
sprachen. Diese Vermutung wurde verstärkt durch eine Bestattung, die unter­
halb der Südwand des romanischen Seitenschiffs lag. 
Der Befund ergänzt frühere Beobachtungen bei archäologischen Untersu­
chungen in Kirchen des Hellweg-Raums: Wenn in romanischer Zeit an einem 
Ort als Pfarr- oder Eigenkirche eine dreischiffige Anlage errichtet worden ist, 
dann hat sie mit einiger Sicherheit einen älteren einschiffigen Vorgänger 
gehabt, der in der Regel ins 9. oder 10. Jahrhundert zurückreicht. (G. Isen­
berg) 

Im Rahmen einer Gesamtrestaurierung des Innenraums wurden in der soge­
nannten Unterkirche von Hallenberg, Hochsauerlandkreis, durch den Einbau 
einer Heizung auch Eingriffe in den Boden und somit eine archäologische 
Untersuchung notwendig. 
Die Kirche gehörte ursprün.glich als Eigenkirche zu dem von Erzbischof Heri­
bert von Köln dem Kloster Deutz geschenkten Hof Merklinghausen. 1019 
wird der Deutzer Besitz, 1161 die Kirche selbst zum ersten Mal genannt. 
Im Bereich des Langhauses waren im Zuge älterer Restaurierungsmaßnahmen 
alle Befunde restlos zerstört worden. Im Chorbereich dagegen fanden sich 
unter der heutigen, wohl romanischen Süd- und Nordwand jeweils ca. 65 cm 
zum Innenraum vorspringende Fundamente, die im Verband mit einem 1,15 m 
starken Spannfundament im Bereich des Chorbogens stehen. Der" Ostteil des 
Chors wies keinen entsprechenden Mauerbefund auf, da er rezent erneuert 
worden war. 
Für die Fundamente hatte man grobe Bruchsteinformate benutzt, die in den 
unteren Lagen trocken, in den oberen in feinsandigen Kalkmörtel verlegt 
waren. Aufgrund der auch im Chorbereich gestörten Stratigraphie war nicht 
eindeutig festzustellen, ob es sich um einen Vorgänger der jetzigen Kirche 
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oder ob es sich nur um ein weit ausladendes Fundament für den bestehenden 
Bau handelt, was allerdings ungewöhnlich wäre, zumal auch das Spannfunda­
ment gegenüber dem heutigen Chorbogen etwas versetzt ist. (G. lsenberg) 

Im Rahmen einer Gesamtrestaurierung des Innenraums war in der Kath. 
Propsteikirche Sr. Urbanus in Gelsenkirchen-Buer auch der Einbau einer 
Fußbodenheizung vorgesehen, der mit größeren Eingriffen in den Boden ver­
bunden war. Für den heute bestehenden neugotischen Bau, nach einem Ent­
wurf von B. Hertel 1890-93 errichtet, sind zumindest zwei Vorgänger belegt. 
Der unmittelbare Vorgänger war eine gotische Hallenkirche mit polygonalem 
Chorschluß. Von diesem Bau sind Grundrißzeichnungen überliefert. Der Hal­
lenkirche ist ein romanischer Bau vorausgegangen, dessen Existenz der von 
der gotischen Kirche wiederbenutzte romanische Westturm und die beim neu­
gotischen Neubau aufgefundenen zahlreichen Bauzier- und Werksteinfrag­
mente der Zeit belegen. 

Buer war im Besitz des Klosters Deutz, das seinen Besitz auf eine Schenkung 
Erzbischofs Heriberts von Köln zurückführte. Dieser Hinweis und das St.­
Urbanus-Patrozinium lassen eine Gründung zumindest im 11. Jahrhundert 
vermuten, ein höheres Alter der Kirche läßt sich jedoch erfahrungsgemäß im 
Ruhr-Emscher-Raum nicht sicher ausschließen. 

Beim Abschachren für den Mittelkanal und den nördlichen Seirenkanal der 
neuen Heizungsanlage wurden ca. 90 cm unter dem rezenten Fußbodenniveau 
die Fundamente des gotischen Hallenbaus oberflächlich angeschnitten: in der 
Vierung des neugotischen Baus die Nordseite des älteren Chors, im östlichen 
Joch des Nordseitenschiffs die nördliche Außenmauer des gotischen Langhau­
ses und im westlichen Joch des Mittelschiffs den südöstlichen Pfeiler des 
gotischen Mittelschiffs. 

Für das Mauerwerk wurde ein graues Kalksteinmaterial verwandt, das in 
weißlichem, feinsandigem Mörtel verlegt war. Ein Fußbodenniveau für den 
gotischen Bau ließ sich nicht feststellen, möglicherweise liegt es tiefer als die 
Sohle der Heizungskanäle. 

Die Einmessung der Befunde ergab eine Obereinstimmung mit der Grundriß­
zeichnung des 19. Jahrhunderts, die die unterschiedliche Achsenführung der 
gotischen Kirche (West-Ost) gegenüber dem neugotischen Bau (Südwest­
Nordost) belegt. 

Im Auffüllschutt für den neugotischen Bau fanden sich zahlreiche Archirek­
turfragmente, denen teilweise noch farbiger Wandputz anhaftete. Sie dürften 
vom gotischen Vorgänger stammen. Außerdem wurden mehrere steinerne 
Grabplatten in sekundärer Lage freigelegt und geborgen. 
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Auf eine Flächengrabung, die zur Klärung des Alters der Pfarre und der 
Baugeschichte der St.-Urbanus-Kirche wünschenswert gewesen wäre, jedoch 
wegen der Lage der Befunde weit unterhalb des Konstruktionsniveaus der 
Heizung nicht zwingend notwendig war, wurde auf Wunsch der Kirchenge­
meinde, die der baldigen Wiederherstellung ihrer Kirche den Vorrang gab, 
verzichtet. (G. Isenberg) 

Im Bereich des Stiftsplatzes in Freckenhorst, Kr. Warendorf, konnten bei 
einem Großbauvorhaben an der Warendorfer Straße Bodenbefunde eines an 
dieser Stelle bereits abgebrochenen Bürgerhauses dokumentiert werden. 
Neben einem hölzernen Brunnen (Durchmesser ca. 1,2 m) wurde in Abschnit­
ten eine straßenseitig gelegene Bruchsteinfundamentierung bis auf den 
gewachsenen Boden verfolgt. Nach der dendrochronologischen Datierung der 
Gründungsbohlen unter dem Mauerwerk durch Prof. Dr. D. Eckstein, Univer­
sität Hamburg, sowie nach den vorliegenden historischen Schriftquellen ist 
das Gebäude als Doppelhaus im späten 18. Jahrhundert errichtet worden . (M. 
Neugebauer) 

Wegen einer kurz bevorstehenden Neubebauung des Geländes zwischen Wer­
se und Hirschgraben südlich der Oststraße in Beckum, Kr. Warendorf, wur­
den in diesem Bereich archäologische Sondierungen durchgeführt. Hier war 
Bruchsteinmauerwerk, das dem jetzt abgerissenen Haus Oststraße 42 als Fun­
damentierung seiner Nordost-Ecke gedient hatte, als Rest eines bisher unbe­
kannten vorgezogenen Teils der Beckumer Stadtbefestigung angesprochen 
worden. 
Die Untersuchungen ergaben, daß es sich bei der Eckfundamentierung um die 
Südost-Ecke einer Vortoranlage für das Osttor handelt. Freigelegt wurden die 
Südmauer des Vortors und Teile des dazugehörigen Zwingers. Das 1,65 bzw. 
1,45 m breite Fundament bestand aus sorgfältig verlegten Kalksteinplatten. 
Bindematerial war ein gelblicher, kalkarmer Mörtel. 
Größe und Typ des Vortors konnten nicht bestimmt werden. Wesentliche 
Aussagen darüber sind nur von Befunden im Straßenbereich zu erwarten, 
dessen Untersuchung unter den gegebenen Umständen aber nicht möglich 
war. 
Ein schmales, ca. 60 cm breites flach gegründetes Fundament, das im rechten 
Winkel von der Südost-Ecke des Vortors stadtseitig auf der Böschung des 
Hirschgrabens entlang lief, ist aufgrund seiner Lage und Mauertechnik wohl 
gleichzeitig mit der Vortoranlage. Ob es sich hier um eine Escarpe oder eine 
Batardeau handelt, muß wegen der durch Planierraupen beim Abriß der 
Gebäude bedingten Störungen dahingestellt bleiben. 
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Wegen der unvollständigen Befunde ist auch eine Datierung der Vortoranlage 
im Augenblick noch nicht möglich. Vermutlich stellt sie eine spätmittelalterli­
che Ergänzung des bereits im 13. Jahrhundert angelegten inneren Befesti­
gungsrings der Stadt Beckum dar. 
Die archäologische Untersuchung geht auf die Beobachtung des älteren Mau­
erbefunds durch Herrn Dr. U. Barth, Westfälisches Amt für Denkmalpflege, 
zurück. Der Stadt Beckum sei für die Unterstützung der Grabungsarbeiten 
durch ihr Tiefbauamt gedankt. (G. Isenberg) 

Anlaß zu den archäologischen Untersuchungen in der Kath. Pfarrkirche St. 
Martin in Lippstadt-Benninghausen, Kr. Soest, gab der Einbau einer Hei­
zung im Rahmen einer Gesamtrestaurierung des Innenraums. 
Benninghausen wird zum ersten Mal im 9. Jahrhundert im Zusammenhang 
mit einem Besitz des Klosters Werden genannt. über das Vorhandensein einer 
Kirche erfährt man allerdings erst anläßlich der Gründung eines Zisterzien­
serinnenklosters daselbst durch Johann von Erwitte. 
Die heute bestehende Kirche wurde 1514 von der Benninghauser Äbtissin 
Anna von Ketteler errichtet. Es handelt sich um einen vierjochigen, spätgoti­
schen Saalbau mit polygonalem Chorschluß, der einen romanischen Westturm 
weiterbenutzt. Der Turm dürfte aufgrund seiner Bauzier in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts errichtet worden sein. Er ist damit älter als der früheste 
urkundliche Hinweis auf die Existenz einer Kirche in Benninghausen. Auf ein 
noch höheres Alter weist das St.-Martins-Patrozinium, das bereits im 9. Jahr­
hundert seinen Weg nach Westfalen fand. 
Bei den archäologischen Untersuchungen des Kirchenraums konnten die Fun­
damente eines Vorgängerbaus bzw. deren Ausbruchgruben freigelegt werden. 
Bei diesem Vorgängerbau handelt es sich um einen turmlosen, flachgedeckten 
Saalbau, der mit einem um etwa Mauerstärke eingezogenen Rechteckchor 
schloß. Für die Fundamente hatte man ein blaugraues Kalksteinmaterial ver­
wandt. Als Bindematerial wurde im unteren Fundamentbereich Mergel, im 
oberen feinsandiger Kalkmörtel benutzt. Die Untersuchung der Stratigraphie 
ergab, daß der Bau ursprünglich nur einen einfachen, dünnen Mörtelestrich 
auf einer einplanierten Lehmschicht gehabt hat. Noch bevor die alte West­
wand abgerissen und der noch heute bestehende Westturm angefügt wurde, 
ersetzte man den alten Fußboden durch einen soliden Mörtelestrich auf einer 
Bruchsteinpacklage. Außerdem erhielt die Kirche eine steinerne Bankettierung 
entlang der Langhauswände. 
Beim Bau des Turms in der I. Hälfte des 12. Jahrhunderts wurde der Estrich 
bis an die Turmostwand weitergezogen, ohne daß man hier jedoch mit der 
gleichen Sorgfalt gearbeitet hatte wie im älteren Abschnitt. 
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Funde, die zu einer Datierung der ersten Benninghauser Kirche hätten beitra­
gen können, wurden, wie so häufig bei Kirchengrabungen, nicht gemacht. 
Doch weisen bestimmte Architekturmerkmale auf ein hohes Alter der Kirche 
hin. Zwar ist der Typus der Saalkirche mit Rechteckchor vom 9. bis zum 12. 
Jahrhundert im westfälischen Raum für Pfarr- und Eigenkirchen weit verbrei­
tet. Doch lassen Einzelheiten wie z. B. der eng angelegte Durchblick zum 
Chor, die Mauertechnik der 90 cm breiten Fundamente, die Flachdecke und 
das Fehlen eines Westturms die Entstehung der Benninghauser Kirche späte­
stens im 11. Jahrhundert, wenn nicht sogar wesentlich früher, annehmen. 
Gegen eine Gründung im 9. Jahrhundert spricht keiner der freigelegten Befun­
de, nur fehlt der Beleg. Die Nennung Benninghausens im 9. Jahrhundert und 
das Martins-Patrozinium dürften im Hinblick auf eine frühe Datierung aber 
immerhin als kräftige Argumente ins Feld geführt werden. 

Bemerkenswert allerdings war es, daß die Ankunft der Gevelsberger Zister­
zienserinnen, die Johann von Erwitte mit der Gründung des Benninghauser 
Konvents beauftragt hatte, archäologisch nicht nachgewiesen werden konnte. 
Entsprechend mehreren Hinweisen in der urkundlichen Überlieferung hätte 
man eine erhöhte Bauaktivität nach 1240 erwarten dürfen. 

Dagegen erbrachten die Ausgrabungen aber einige Einzelheiten über die 
ursprüngliche Ausstattung der heutigen, 1504 erbauten Saalkirche. Die neue 
Kirche erhielt, wie es in jener Zeit Mode wurde, einen Backsteinboden, der 
1707 im Bereich der Gänge erneuert wurde. Außerdem fanden sich auf der 
Mittelachse im westlichen Langhausjoch Fundamente, die von einer Taufbek­
kenanlage stammen könnten, wie sie uns 1980 bei der Ausgrabung der Cap­
peler Stiftskirche bereits, hier allerdings in hochmittelalterlicher Form, begeg­
net ist. 

Zahlreiche jüngere Bestattungen in zum Teil noch gut erhaltenen Holzsärgen, 
die nach der Errichtung der bestehenden Kirche innerhalb des Gebäudes 
erfolgten, wurden im Verlauf der Grabung angeschnitten, aber aus Zeitgrün­
den nicht freigelegt. (G. Isenberg) 

Im Rahmen einer Innenrestaurierung wurde die Evangelische Kiliani-Kirche 
in Bad Salzuflen-Schötmar durch Anlage von Schnitten archäologisch unter­
sucht. 

Die Kirche in Schötmar gilt nach der Tradition als die älteste in Lippe. Auf­
grund des Kilianspatroziniums nimmt man allgemein an, daß sie als Mittel­
punkt einer Pfarrei durch Würzburger Missionare in frühkarolingischer Zeit 
gegründet worden ist. Von der Größe des mittelalterlichen Pfarrsprengels 
leitet man ebenfalls ihre frühe Bedeutung ab. 
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Die Kirche liegt auf einer Erhebung zwischen den beiden Flüssen Bega und 
Werre. Eine Vorbesiedlung dieser Stelle ist durch frühgeschichtliche Ton­
scherben belegt. 
Von der ältesten archäologisch nachweisbaren Kirche konnten Reste der Süd­
und Nordwand des Kirchenschiffes freigelegt werden, das nach der Lage der 
Befunde eine Breite von ca. 10 m gehabt haben dürfte. Die Fundamentierung 
wurde trocken mit Kalkstein gemauert; im aufgehenden Bereich verwandte 
man Kalkmörtel. 

über den Grundriß der Kirche läßt sich nichts Näheres aussagen; weder ihre 
Länge, ihre Chorform noch der Bautyp (Saalkirche oder Basilika) sind rekon­
struierbar. Auch ihre Datierung muß ungesichert bleiben, da entsprechende 
Funde fehlen. Alle Bauhorizonte und Fußböden für diesen Bau sind durch 
jüngere Baumaßnahmen abgetragen worden. Nur die Mauertechnik weist auf 
ein relativ hohes Alter hin und läßt eine Datierung vor der Jahrtausendwende 
vertretbar erscheinen. 

Ob noch eine ältere Kirche an dieser Stelle gestanden hat, konnte nicht bewie­
sen werden, obgleich ein Laufniveau mit Mörteleinschüssen, das älter als der 
erste nachweisbare Kirchenbau war, diese Möglichkeit nahelegt. 

Von einem Nachfolgerbau einer flachgedeckten, dreischiffigen Basilika mit 
einem weitausladenden Querhaus, konnten Teile freigelegt werden. Diese 
Basilika ist im Kern bis ins 19. Jahrhundert erhalten geblieben. Der Choran­
satz deutet auf einen Rechteckchor hin, dessen Abschluß durch eine jüngere 
Uberbauung nicht mehr zu ermitteln war. Im Querhaus, das nicht im Mauer­
verbund mit dem Mittelschiff und Chor stand, wurden Reste der Knochen 
gefunden, in denen die Altäre des Hl. Nikolaus und des Hl. Jakobus gestanden 
haben sollen. 

Zwischen Langhaus und Querhaus war ein erheblicher Niveauunterschied 
festzustellen. Diese Beobachtung und der dem Mittelschiff gegenüber versetz­
te Choransatz deuten darauf hin, daß der zweite Bau zunächst eine einfache 
Saalkirche war, die dann zur Basilika umgebaut bzw. erweitert worden ist. 
Dieser flachgedeckte Bau dürfte noch vor 1150 errichtet worden sein. 

Später wurde die Kirche noch einmal umgebaut. Zunächst erneuerte man den 
Chor. Seine Fundamente wurden gegenüber denen des Vorgängerbaus erheb­
lich erweitert, wobei die Chorform erhalten blieb. In einem zweiten Bauab­
schnitt der Umbaumaßnahme wurde das Langhaus eingewölbt. Eine genaue 
Datierung ist auch hier nicht möglich, jedoch kann sie frühestens in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts erfolgt sein. Die Kirche wurde wegen 
Baufälligkeit im Jahre 1847 abgerissen. An ihrer Stelle entstand der heutige 
Bau. (N. G. Nydolf) 
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Im Vorfeld kurz bevorstehender Baumaßnahmen am Schüldernhof in Atten­
dorn wurde eine archäologische Sondierung durchgeführt. 

Schon im Jahre 1072 ist die Kirche und ein Hof, der sogenannte Schultenhof, 
erwähnt. Ausgrabungen im Jahr 1974 ergaben, daß die Kirche bereits im 9. 
Jahrhundert bestanden hat. Der Hof soll nordwestlich der Kirche gelegen 
haben. Im Jahre 1222 wurde Artendorn zur Stadt erhoben und war mit Mau­
ergräbenund Wällen befestigt. Der Schultenhof, später Schüldernhof genannt, 
lag direkt an der Stadtmauer, vom eigentlichen Stadtkern, d. h. von Kirche 
und Markt, getrennt. 

Es ist wahrscheinlich, daß der Hof auch über Ackerflächen innerhalb der 
Stadtmauern verfügte. Stadtkarten vom Ende des 16. und Anfang des 17. 
Jahrhunderts zeigen nur eine unbedeutende Bebauung in diesem Bereich. 

Das Untersuchungsergebnis aus den drei Probeschnitten-mit einem Abstand 
von 40-60 m- bekräftigte diese Auffassung: In diesem Bereich konnten keine 
mittelalterlichen Bebauungsspuren und Kulturschichten festgestellt werden. 
Ein Probeschnitt quer zur ehemaligen Stadtmauer ergab lediglich eine ca. 2,5 
m tiefe und mehr als 4 m breite Grube, die in Ermangelung von Funden nicht 
datierbar ist und auch von ihrer Funktion her nicht gedeutet werden kann. 
(N. G. Nydolf) 

Bei der Restaurierung des Innenraums und dem Einbau einer Heizungsanlage 
in der Propsteikirche St. Laurentius in Arnsberg wurden archäologische 
Untersuchungen durchgeführt. 

Schon im Jahre 836 ist ein adeliger Hof in Arnsberg erwähnt. Später wird auch 
eine Kapelle mit Friedhof am Platz der heutigen Kirche genannt. Zwar konnte 
die archäologische Untersuchung die Kapelle nicht nachweisen, jedoch erga­
ben sich neue Anhaltspunkte für die Rekonstruktion des romanischen Kir­
chenbaus. 

Die Kapelle dürfte um 1170 abgebrochen worden sein, als Graf Heinrich I. das 
Kloster Wedinghausen als Prämonstratenserkloster stiftete. Dabei wurde im 
Rahmen einer Klosteranlage die romanische Basilika mit Querschiff und 
Westbau errichtet. Anhand des heute noch bestehenden romanischen West­
baus konnte der Grundriß der Basilika weitgehend rekonstruiert werden. Da 
bei einer Tieferlegung des Fußbodens im vorigen Jahrhundert beträchtliche 
Spuren des Vorgängerbaus im heutigen Langhausbereich zerstört worden sind, 
konnten bei den Ausgrabungen hier lediglich Teile der Spannfundamente der 
Akaden sowie Fundamentreste freigelegt werden, die vielleicht zur nördlichen 
Außenwand gehören. Darüber hinaus wurde als Chorschluß eine halbrunde 
Apsis nachgewiesen (Bild 31 ). 
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Bild 31: Arnsberg, St. Laurentius. Blick von Osten auf die Fundamentreste des halbrun­
den Chorabschlusses der spätromantischen Basilika. 

Die Gesamtlänge der romanischen Kirche mit Apsis und Westbau betrug 38 
m, die Breite des Langhauses ca. 16 m (die heutigen Außenmaße des Kirchen­
traktes betragen 47: 24m). Der romanische Westbau war schmaler als der 
heutige, wobei die nördliche bzw. südliche Außenwand im Bereich der heuti­
gen Westeingänge, d. h. in Flucht der romanischen Langhauswände lag. Die 
dreischifEige Turmanlage war überwölbt; Spuren der Tonnengewölbe über den 
Seitentrakten sind an der Westwand noch sichtbar. 
Im Jahr 1210 wird urkundlich ein Kirchenbrand erwähnt. Der Wiederaufbau 
der Kirche erfolgte in zwei Bauabschnitten, wobei Reste des alten Kirchenbaus 
einbezogen wurden. Nach den vorliegenden Urkunden ist der Chor 1254 
eingeweiht und der Ostteil des Langhauses im frühgotischen Stil nach 1260 
fertiggestellt worden. Durch die archäologische Untersuchung wurde eine 
Planänderung im Chorbereich festgestellt: Zunächst hatte man mit einem 
kleinen dreiseitig polygonalen Chor begonnen. Ob dieser Chor vollständig 
errichtet worden ist, läßt sich nicht sagen. Jedenfalls entstand der Chor in 
seiner heutigen Form bald danach. Es ist vorstellbar, daß bereits nach 1260 die 
Kirche räumlich durch eine Querwand unterteilt war. Sie bestand aus einem 
frühgotischen Ostteil als Mönchskirche und aus einem romanischen Westteil 
als Pfarrkirche. Diese bemerkenswerte Aufteilung blieb bis ca. 1350 erhalten. 
Danach erhielt die Kirche ihre heutige Gestalt, wobei der Mittelteil der roma-
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nischen Westanlage bestehen blieb und der Westteil des Langhauses im spät­
gotischen Stil erneuert wurde. Die Seitenschiffe des Westbaus erweiterte man 
auf die Breite des spätgotischen Schiffs. Im Zuge dieser Baumaßnahmen wur­
de wahrscheinlich das Fußbodenniveau der Klosterkirche um ca. 1 m angeho­
ben. Die Trennwand ' im Langhaus brach man erst um 1700 ab. 
Im Chorbereich wurde eine ziegelgewölbte Gruft aufgedeckt, die man 1685 
für den Landdrosten von Landsberg erbaut hatte. Sie wurde beim Tieferlegen 
des Fußbodens 1861 teilweise zerstört. Damit ist die in der Literatur oft 
vertretene Vermutung widerlegt worden, daß die Propsteikirche eine mittelal­
terliche Krypta besaß. (N. G. Nydolf) 

Bei den Ausschachtungsarbeiten für ein Mehrfamilienhaus an der Bonifatius­
straße in Bochum-Langendreer konnte unser Pfleger, Herr Gerhard Kempa, 
Bochum-Harpen, den Standort eines zerstörten Eisenschmelzofens feststellen 
und seine Reste bergen. In einer Grube mit einem Durchmesser von mehreren 
Metern lagen Teile des Ofenmantels, Bruchstücke eines Düsenziegels, ein 
großer Schlackenklotz und etwa 100 kg Schlackenstücke, z. T. mit glasig 
grüner Oberfläche. Einheimische handgeformte Gefäßreste des 1.-2. Jahrhun­
derts nach Chr., Scherben von römischer Terra nigra und von Amphoren 
sowie Mahlsteinfragmente aus Mayener Basaltlava deuten darauf hin, daß 
nach der Zerschlagung des Schmelzofens Schutt von einem unmittelbar 
benachbarten kaiserzeitlichen Siedlungsareal in eine langgestreckte Bodenver­
tiefung (Schlackenrinne?) vor der Ofenmulde gelangte. Der Verhüttungsplatz 
selbst dürfte jedoch erheblich jünger als diese Siedlung sein. Aufgrund von 
Analysen der Mantelschlacke (Schmelzpunkt über 1500° C) ist er vermutlich 
erst in das späte Mittelalter zu datieren. Q. D. Boosen) 

78 

NG 1982


	xTitelblatt 1982 hochkant
	Neujahrsgruss 1982



